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I
 
    
 
   Als Juliette zu sich kam, schmerzten ihr Nacken, ihre Handgelenke, der Rücken. Ein pochender Schmerz fuhr in ihren Hinterkopf, als sie versuchte sich aufzurichten.
 
   „Julie? – Julie!“
 
   Wie bei Patienten, die nach einer Operation noch nicht ganz bei sich waren, aber klar genug, um zu wissen, wenn sie angesprochen wurden, schnellte ihr Kopf trotz der Schmerzen in die Höhe. 
 
   Ein folgenschwerer Fehler, zumal sich ihre Schläfen anfühlten, als würden sich von beiden Seiten glühende Nägel hineinbohren.
 
   „Julie!“
 
   Die Stimme kam ihr irgendwie bekannt vor. Angenehm bekannt. Wer konnte das nur sein?
 
   „Verdammt nochmal!“
 
   Okay, das klang nun nicht mehr so angenehm. Sie zwang sich ihre bleischweren Lider zu heben und blinzelte in ein Licht, das von weißen Fliesen unnatürlich grell reflektiert wurde. Am Rande ihres Sichtfeldes, sah sie ihre eigenen Schuhspitzen.
 
   „Julie, heb den Kopf!“
 
   Komisch. Sie dachte, das hätte sie längst getan. 
 
   „Sieh‘ mich an, verdammt!“
 
   Eigentlich war sie nicht der Typ, der auf Befehle reagierte, doch die Stimme kam ihr nicht nur bekannt, sondern auch sehr durchsetzungsfähig vor, so dass sie ihren Kopf langsam aber stetig höher hob.
 
   Irgendjemand saß auf einem Stuhl vor ihr. Die Beine waren lang und offenbar muskulös, steckten in Hosen, die so dreckig waren, als wäre er damit einen Berg hinuntergerollt.
 
   Als sie erkannte, dass einige der Flecken auch Blutflecken waren, kehrte allmählich der Teil ihres Bewusstseins zurück, den sie Verstand nannte.
 
   Und mit einem Mal war alles wieder da: Der Schuss, die Angst, ein ätzender Geruch in ihrer Nase und die hoffnungslose Bewusstlosigkeit die sie danach befallen hatte.
 
   Ihr Kopf schnellte in die Höhe, trotzte allen Schmerzen. Geradewegs starrte sie in Johns Gesicht. Auf seiner dunklen Haut schimmerte etwas, das nur Blut sein konnte.
 
   „Bist du … okay?“ Ihre Kehle fühlte sich seltsam an, trocken und wund, als hätte sie jemand gewürgt.
 
   Sein Kopf fiel erleichtert gegen die Lehne des Stuhls, an den er gefesselt worden war. Dann schnellte er wieder nach vorne. Das abgrundtiefe Schwarz seiner Augen strahlte etwas ab, das zwischen Wut und haltloser Sorge schwankte.
 
   „Ob ich okay bin? – Ich dachte, dieses verdammte Schwein hätte dich umgebracht!“
 
   „Nein, nein. Mir geht’s gut.“ Sie sah sich um und gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Noch.“
 
   „Auf diesen scheiß Galgenhumor kann ich überhaupt nicht. – Meinst du es macht Spass, zuzusehen, wie man dich bewusstlos schlägt? Und das nachdem mein Freund erschossen wurde?“
 
   Juliettes Herz pochte hart in ihrer Brust. Johns Schmerz war beinah greifbar. Und seine Sorge lähmte ihn beinah.
 
   „Weißt du, wo wir sind?“
 
   „Das spielt keine Rolle!“
 
   Die grimmige Männerstimme ließ Juliette regelrecht zusammenfahren. Denn sie kannte diese Stimme. Kannte sie besser, als es einem lieb sein konnte.
 
   Der Kerl, der sie im Hotelzimmer hatte umbringen wollen, betrat hinter John die Tür. Sein Gesicht war zur Hälfte mit dicken Verbänden bedeckt. Auch das Auge. Unweigerlich fragte sie sich, ob sie es ihm ausgestochen hatte.
 
   Johns Stuhl knackte, während er alles versuchte, um sich umzudrehen, doch das war überhaupt nicht nötig, denn der Kerl kam an seinem Stuhl vorbei und baute sich zwischen den beiden auf.
 
   Das Lächeln war einseitig, wie nach einem Schlaganfall. Und mit panischen Atemzügen starrte Juliette auf seine geballten Fäuste.
 
   „So sieht man sich wieder“, erklärte er an Juliette gewandt. „Das kommt mir gerade recht.“
 
   Als er seine Fingerknöchel knacken ließ, riss John an seinen Seilen.
 
   „Lass Sie in Ruhe!“, brüllte er dabei, was bei dem Schläger nur ein einseitiges Lachen auslöste.
 
   „Die kleine Schlampe hat mir das Gesicht zerfetzt, Arschloch. – Und dafür werde ich ihr jetzt was zerfetzen.“
 
   Als seine groben Hände zu seinem Gürtel wanderten, entglitt Juliette ein angstvolles Keuchen.
 
   „Wenn du sie anfasst, bring ich dich um!“ John kämpfte mit aller Kraft gegen seine Fesseln. Irgendwo aus dem Augenwinkel bemerkte Juliette, dass seine Handgelenke anfingen zu bluten.
 
   „Bogart hat mir gesagt, er will dich lebend. – Was ich mit ihr mache, ist ihm scheißegal. Also …“ Er knöpfte die Hose auf und griff sich in den Schritt, befreite seinen Schwanz, der schon halbsteif war.
 
   Eine Welle der Übelkeit schwappte über Juliette hinweg, als sie sich abwandte. Am liebsten hätte sie losgeschrien. Oder losgeheult. Doch die Panik lähmte sie vollständig; davon abgesehen war sie in ihrem Fesseln ohnehin bewegungsunfähig.
 
   Der widerwärtige Kerl kam auf sie zu, hielt dabei seinen Schwanz in der Hand und leckte sich die Lippen.
 
   Juliette war kurz vor der Ohnmacht, die sie sich genauso herbeisehnte, wie sie sie fürchtete. 
 
   Johns Brüllen verschwamm in ihrer Angst zu einem konturlosen Laut, der sie nicht anging. Sie wollte nur noch fort; fort, von ihrem eigenen Körper.
 
   Der Schläger ging vor ihr in die Knie. Juliette wandte den Kopf ab, soweit sie konnte, doch die Todesangst und die Angst vor dem, was der Mann mit ihr anstellen wollte, den sie verstümmelt und der ein eiskalter Mörder war, erlaubte ihr nicht, die Augen zu schließen.
 
   Er verströmte einen widerwärtigen Gestank nach Schweiß und Alkohol. Die Erektion, die aus seinem Hosenschlitz ragte, wippte ekelerregend.
 
   „Ich nehm‘ dir die Fesseln von den Beinen“, sagte er mit bedrohlicher Ruhe und packte nach Juliettes Knöchel. „Sonst kriegen wir beide das ja nicht richtig hin.“
 
   „Du verdammtes Dreckschwein!“, brüllte John.
 
   Juliette war kurz davor, den Verstand zu verlieren. Dieser Kerl war nur noch einen Wimpernschlag davon entfernt, sie brutal zu vergewaltigen, um sie anschließend zu töten. Und das alles vor Johns Augen.
 
   Sie spürte stumme Tränen auf ihren Wangen, als grob nach ihren Schenkeln gepackt wurde. Er riss an ihrer Hose, zerrte sie grob über die Beine herunter.
 
   Juliette versuchte sich zu beruhigen. 
 
   Noch war es nicht geschehen. Noch konnte sie sich wehren. Noch …
 
   Er packte ihre Hüften und zog sie nach vorne, schob sich zwischen ihre Knie.
 
   Sein Atem ging stoßweise und die Lippen waren feucht, wie bei einem rasenden Tier.
 
   Juliette nahm einen tiefen Atemzug. Sie wusste, sie hatte vermutlich nur diese eine Chance. Sie hob den Blick und sah ihrem Gegenüber direkt in die Augen.
 
   Dieser wirkte für einen langen Augenblick überrascht, überrascht genug jedenfalls, dass sie ihr Bein aus seinem Griff befreien und mit einer kräftigen Bewegung nach oben reißen konnte.
 
   Als die Kante ihres Schuhs auf sein Genick niedersauste, und zwar mit aller Kraft, die sie zur Verfügung hatte, gab er nicht einmal einen Laut von sich, sondern sank schlichtweg bewusstlos in sich zusammen.
 
   Juliette trat gegen seine Brust, damit er nicht auf sie fiel und schloss dann für einen langen Moment die Augen, erschöpft, erleichtert und mit so viel Adrenalin vollgepumpt, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.
 
   Als sie die Lider hob, starrte John sie an. Dann den Mann auf dem Boden. 
 
   Sie wusste, er hatte sich die Seele aus dem Hals geschrien. Sie wusste, was er für das Unausweichliche gehalten hatte. Doch sie wollte nicht darüber sprechen, sie wollte noch nicht einmal daran denken.
 
   „Wie komme ich aus den Fesseln?“, fragte sie leise. 
 
   Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis der Kerl wieder zu Bewusstsein kam, oder ihm ein anderer Schläger von Bogart folgte.
 
   John starrte noch immer auf den Boden. Er wirkte wie unter Schock, doch dafür hatten sie nun weiß Gott keine Zeit!
 
   „John! – John, sieh mich an!“
 
   Als er den Kopf hob, fixierte sie ihn. „Wir müssen von hier weg und zwar so schnell, wie möglich. Und deswegen musst du dich jetzt konzentrieren. Du musst! Verstehst du?“
 
   Er kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf, als wollte er damit die Benommenheit loswerden. Als er Juliette wieder anblickte, wirkte er wie ins Hier und Jetzt zurückgekehrt.
 
   „Wie hast du das gemacht?“, fragte er fassungslos. „Ich meine, der Kerl …“
 
   „Yoga“, antwortete Juliette knapp. „Da verbiegt man sich ständig so. – Kannst du meine Fesseln lösen?“
 
   „Ich … - ja, du musst -“
 
   „Ich komme rüber.“ Sie trat ihre Hose von dem Fuß, an dem sie noch hing und stellte sich vorsichtig hin, ging mitsamt des Stuhls am Rücken zu John und setzte sich hinter ihn.
 
   Sie betete, das sie schnell genug waren. Sie betete, dass sie nicht halbnackt erwischt würde, denn dann gab es keine Rettung mehr.
 
   John riss und zerrte an dem groben Seil, mit dem ihre Handgelenke gefesselt waren und schaffte es nach endlosen Sekunden endlich, sie zu lösen.
 
   Juliette befreite ihre Hände mit einem Stoßgebet und fuhr herum. 
 
   Johns Handgelenke bluteten, so tief hatte das Seil bei seinem Versuch sich zu befreien eingeschnitten. Juliette schaffte es dennoch, die groben Hanfstricke zu lösen. Dann schnellten seine Arme nach vorne und machten sich an seinen Fußgelenken zu schaffen.
 
   „Deine Hose! Schnell!“
 
   Sie eilte zurück zu ihrem Stuhl, stieg so schnell es ging in ihre Hose, vermied dabei den Blick auf den noch immer bewusstlosen Schläger. Er lag auf dem Bauch. Sie konnte nicht sehen, ob er atmete, doch getötet haben konnte ihn ihr Tritt eigentlich nicht. Sie streifte ihre Schuhe über und stopfte die Schnürsenkel unter die Zunge.
 
   Als John zu ihr kam, richtete sie sich auf. 
 
   „Wir müssen da hinten rau -“
 
   Er packte sie beinah grob an den Armen und riss sie an sich, presste seine Lippen auf ihren Mund und nahm ihr den Atem. Es war eine verzweifelte, besitzergreifende Geste.
 
   Als er sie losließ, raste sein Blick vor Sorge. Juliette selbst war atemlos, noch immer panisch. Sie nickte und sagte: „Wir müssen los. Schnell!“
 
   John stieß den Schläger mit dem Schuh an und drehte ihn auf den Rücken. Der Verband im Gesicht war blutrot. Was auch immer darunter genäht worden war, war offenbar aufgeplatzt.
 
   Doch dafür interessierte sich John nicht. Vielmehr griff er unter die Jacke und zog die Pistole aus dem Halfter.
 
   Mit routinierten Griffen kontrollierte er, ob sie geladen war und entsicherte sie. Dann packte er Juliettes Arm und sah sie fest an.
 
   „Egal, was kommt, du bleibst hinter mir! Und wenn mir etwas passiert -“
 
   „John!“
 
   „Wenn mir etwas passiert, dann nimm die Waffe und rette dich! Verstanden?“
 
   Obwohl sie das niemals getan hätte, war ihr doch klar, dass es gute und schlechte Momente für Diskussionen gab. Dies war ganz unzweifelhaft ein schlechter.
 
   Also nickte sie und ließ sich zur Tür des beklemmenden Raumes führen.
 
   Sie hatte wirklich nicht den Hauch einer Ahnung gehabt, wo sie waren, doch beim Blick durch das trübe Fenster, begriff sie, dass es wohl eine Art Fabrikgelände oder Lagerhaus sein musste.
 
   „Siehst du jemanden?“, flüsterte Juliette und klammerte sich unwillkürlich an Johns Arm.
 
   Er deutete ein Kopfschütteln an. „Nein, aber wenn der Scheißkerl sagt, dass Bogart mich lebend haben will, dann kann er auch nicht weit sein.“ Mit einem grimmigen Blick sah er auf sie hinab. „Das ist vielleicht die einzige Möglichkeit, mir diesen verfluchten Drecksack zu schnappen.“
 
   „Es ist vielleicht auch die einzige Möglichkeit, hier lebend rauszukommen“, hielt sie dagegen.
 
   Nach einem kurzen Zögern, nickte er widerwillig und hob den Blick.
 
   „Da hinten ist das Tor.“ Er zeigte auf ein hohes Eisentor, das zwischen zwei Lagerhallen zu sehen war. „Ich wette, es wird bewacht. Wir müssen uns also einen anderen Weg vom Grundstück suchen.“
 
   „Wenn wir wenigstens wüssten, wo wir sind.“
 
   „Wissen wir. – Ich kenne das Gelände. Es liegt in El Segundo, irgendwo nördlich von Manhattan Beach. Es muss hier einen Anleger geben. Ich wette, Bogart sichert sich immer eine Fluchtmöglichkeit, falls die Polizei anrückt.“ Er hob suchend den Blick. „Da hinten ist eine Treppe, die aufs Dach führt. Von dort aus können wir sehen, wo das Meer ist.“
 
   „Und wir werden ebenfalls tadellos gesehen“, erklärte Juliette wenig begeistert.
 
   „Wenn du einen besseren Vorschlag hast …“
 
   Sie gab ein unzufriedenes Geräusch von sich. Den hatte sie natürlich nicht. „Und wie sollen wir da ungesehen hinkommen?“
 
   „Lass mich mal machen!“ Mit diesen Worten packte er ihr Handgelenk und zerrte sie mit sich.
 
   Die Art, wie er die Waffe hielt, während sie sich an der blechernden Wand der Lagerhalle entlangschlichen, machte Juliette klar, dass er das sicher nicht zum ersten Mal tat. Darauf würde sie ihn nachher ansprechen. Überhaupt hatten sie eine Menge zu bereden; zumindest, wenn sie das hier alles überlebten, wonach es im Augenblick nicht unbedingt aussah.
 
   „Schnell!“, wies er sie an und schob sie die Feuertreppe hinauf, die unter ihren Schritten ohrenbetäubend klapperte.
 
   Doch sie hatte keine Zeit sich darum zu kümmern, oder womöglich sogar zu schleichen, denn John schob sie unerbittlich vorwärts.
 
   Als sie – wider Erwarten lebendig – oben ankamen, packte er sie an der Schulter und zerrte sie hinab in die Hocke.
 
   „Wir wurden nicht gesehen!“, erklärte er atemlos und sah sich auf dem Flachdach um, auf dem sie waren.
 
   „Woher willst du das wissen?“
 
   „Weil wir sonst schon tot wären!“
 
   Sie schluckte trocken und verpasste sich im Geiste eine schallende Ohrfeige für ihre dämliche Frage.
 
   „Bleib unten!“
 
   Das musste man ihr nicht zweimal sagen. John schlich sich gebückt an den Rand des Dachübersprungs und blickte hinab. Es dauerte keine fünf Sekunden, bis er zurückkam.
 
   „Also, hör zu!“, setzte er an. „Da hinten sind die Anleger. Ich sehe keinen einzigen Wachmann. Niemanden! Es ist, als wäre das Gelände völlig ausgestorben, was für mich nur eines bedeuten kann: Bogart ist nicht hier. Oder noch nicht! Wenn wir uns also beeilen, könnten wir es schaffen.“
 
   Für Juliette waren ein paar wenns und vielleichts zu viel in diesen Worten, dennoch blieb ihnen keine Wahl.
 
   „Was soll ich tun?“
 
   „Bleib hinter mir!“ Er betrachtete sie einen langen Moment aus seinen dunklen Augen, als wollte er noch etwas anderes sagen. Doch dann packte er nur nach ihrer Hand und zog sie mit sich.
 
   Er lief so schnell die Treppe hinunter, dass sie mehr als einmal schier das Gleichgewicht verlor. Doch sie schaffte es, sich wieder zu sammeln und lief weiter.
 
   John zerrte sie unerbittlich mit sich, an der langen Seite der Lagerhalle entlang, um eine Ecke zur nächsten. 
 
   Es waren Dutzende der riesigen, kahlen Gebäude und nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen.
 
   Als endlich das Meer in Sicht kam, hätte sie beinah losgeheult vor Erleichterung. 
 
   Doch gleichzeitig brach die Hölle los.
 
   Ein Schuss zerriss die Luft, bei dessen lauten Knall Juliette zusammenzuckte und plötzlich, noch einer, und noch einer.
 
   Schüsse prasselten auf sie nieder, zumindest hörte es sich so an. Es war ein ohrenbetäubendes, tödliches Feuerwerk und sie konnte weder ausmachen, woher es kam, noch wie unmittelbar sie im Fokus standen.
 
   Johns Griff um ihren Arm wurde schmerzhaft. „Duck dich!“, rief er über das laute Knallen hinweg. Von irgendwoher waren Rufe zu hören, als würde Verstärkung gerufen.
 
   Er stieß einen heftigen Fluch aus und zerrte Juliette hinter eine Wand.
 
   „Was tun wir denn jetzt?“, rief sie. Es war ihr scheißegal, wie erbärmlich und panisch sie klang.
 
   „Es sind weniger als zwanzig Meter bis zum Anleger. Ich habe ein volles Magazin. Die Schützen sind alle auf dem Dach der westlichsten Lagerhalle, aber es werden bald mehr sein, also beeilen wir uns.“
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Was genau ist denn jetzt der Plan?“
 
   „Wir laufen und ich schieße!“
 
   Juliette schnappte nach Luft. „Mir gefällt dein Plan nicht!“
 
   „Mir auch nicht! – Komm!“
 
   Ohne weitere Faxen zerrte er sie auf bereits bekannte Weise in die Höhe und lief auf geradem Weg zum Anleger. Dabei riss er die Waffe in die Höhe und schoss.
 
   Juliette kam nicht mehr dazu zu denken, oder zu handeln. Sie reagierte nur noch. Mit eingezogenem Kopf lief sie seitlich versetzt hinter John her, fixierte das Wasser und hoffte und betete, dass keiner von ihnen getroffen würde, bis sie das Wasser erreichten.
 
   Tatsächlich wurde weniger auf sie geschossen, wohl einzig aus dem Grund, weil John sie mit seinem Gegenfeuer in die Deckung zwang.
 
   „Das Boot!“, rief er, ohne sein Feuer zu unterbrechen. „Das erste! Spring drauf!“
 
   „Die Jacht?“
 
   „Nein, das kleine!“
 
   Sie waren nur noch wenige Meter entfernt. Juliette fixierte das Boot; fixierte die silbern polierte Reling und das weiße Dach und als sie nah genug war, sprang sie ab und landete mit einem riesen Satz auf Deck, wo sie jedoch seitlich aufschlug.
 
   Für Augenblicke fehlte ihr der Atem. Und noch bevor sie sich erholt hatte, zerrte John sie hinter eine Wand. Er selbst trat gegen die Wand unter dem Steuerrad, riss sie herab und schloss den Motor innerhalb von Sekunden kurz.
 
   Mehr Zeit blieb ihnen auch nicht, denn nach all den gestaltlosen Schüssen und Schreien, strömte nun eine Handvoll Schläger zwischen den Lagerhallen hervor und schoss auf sie.
 
   „Bleib unten!“ John riss das Ruder herum und fuhr das Boot vom Kai weg.
 
   „Das ist ja viel zu langsam!“, rief Juliette panisch. Wenn sie geschwommen wäre, wäre sie schneller gewesen. „Das schaffen wir nie!“
 
   „Brauchen wir auch nicht!“
 
   „Was?“
 
   Er griff nach dem Funkgerät. „Mayday, Mayday, Mayday! Küstenwache, hören Sie mich! Brennender Motor, ich wiederhole, wir haben einen brennenden Motor nördlich von Manhattan Beach auf -“
 
   Juliette zog den Kopf ein, als wieder Schüsse auf sie einprasselten und die Außenwand des Bootes zerfetzten, aber wenigstens nicht bis zu ihnen durchdrangen. Die Koordinaten, die John durchgab, hörte sie nicht. Nur, dass er offenbar die Küstenwache um Hilfe bat.
 
   „Wie kommst du darauf, dass die schnell genug hier sind?“, rief sie gegen die Schüsse an. Mit Schrecken sah sie, dass die Schläger auf ein zweites Boot sprangen, um ihnen zu folgen.
 
   „Die sind flink in Manhattan Beach. Da liegen die Jachten der ganzen reichen Säcke.“
 
   „Woher willst du das wissen?“
 
   „Ich bin auch ein reicher Sack.“
 
   Trotz der unmittelbaren Todesangst, musste sie einmal kurz auflachen. Doch das Lachen verging ihr schlagartig, als das zweite Boot näherkam. Sie kroch in die hinterste Ecke der Kabine und betete. Doch die Schüsse wurden lauter, zahlreicher. Die Verkleidung des Bootes wurde zerfetzt und splitterte vor ihren Augen.
 
   „Das schaffen wir nicht!“, rief sie John zu, der verbissen das Steuer auf Kurs hielt.
 
   Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Wir schaffen es. – Deswegen!“
 
   Juliette wagte nicht den Kopf zu heben und nachzusehen, worauf er mit seinem ausgestreckten Arm zeigte, doch jäh wurden die Schüsse weniger und verebbten schließlich ganz.
 
   Eine Lautsprecherstimme fragte, ob sie das havarierte Boot wären.
 
   Juliette war so erleichtert, dass sie beinah losgeheult hätte. Dann bemerkte sie, dass sie tatsächlich heulte. John kam zu ihr und zog sie vorsichtig auf die Beine, umarmte sie und sagte: „Es ist vorbei.“
 
   Ihre Brust bebte unter stillen Tränen. Sie wusste, nichts war vorbei. Bogart und seine Schläger waren noch immer auf freiem Fuß. 
 
   „Es fängt doch gerade erst an.“
 
    
 
   *
 
    
 
   Obwohl es beinah 30 Grad im Schatten hatte, wurden John und Juliette in hauchdünne Thermofolien gewickelt. Beide wehrten sich nicht, saßen nebeneinander und starrten auf die Wasseroberfläche, auf der im Fahrwasser kleine Wellen schäumten.
 
   Als John von einem der Retter angesprochen wurde, fiel es Juliette viel zu schwer, hinzuhören.
 
   Sie schnappte nur Brocken auf: Schüsse, Bogart, Lagerhallen.
 
   Doch obwohl sie erst seit kurzem in diesem wahnwitzigen Albtraum gefangen war, wusste sie genau, dass wer auch immer diese Lagerhallen durchsuchte, weder Bogart, noch irgendetwas, das ihm Probleme bereiten könnte, finden würde.
 
   Sie hatten versagt, und zwar auf ganzer Linie. Ja, mehr noch: sogar Johns Freund war tot.
 
   Die Unterhaltung zwischen John und den Männern der Küstenwacht zog gestaltlos an ihr vorbei, bis John sagte: „Bringen Sie uns direkt ins Krankenhaus!“
 
   Sie fuhr herum. „Ich will nicht ins Krankenhaus. Es geht mir gut.“
 
   „Nicht unseretwegen“, erklärte John.
 
   „Sondern?“
 
   „Hardy lebt.“
 
   „Was?“ Sie lachte atemlos. „Wirklich? Wie, wie …?“
 
   „Ich weiß es nicht, aber er lebt. Und er ist wohl außer Lebensgefahr.“
 
   Als Juliette nach seiner Hand griff, bebten Johns Lippen. Einen guten Freund sterben zu sehen, war schon die Hölle, aber dann auch noch daran schuld zu sein …
 
   Wie gut, dass er von beidem heute verschont geblieben war.
 
   


 
   
  
 

II
 
    
 
   Juliette hatte keine Ahnung, warum am Anleger der Küstenwache schon ein Taxi wartete, als sie dort ankamen. Aber vielleicht war das auch einfach die Art von zuvorkommendem Service, der reichen Leuten hier vor Ort angedieh.
 
   John nahm Juliettes Hand und führte sie zum Wagen. Eine beinah wilde Entschlossenheit stand in seinem Blick. Er wirkte nicht, als würde er noch einen einzigen Gedanken daran verschwenden, dass sie gerade schier draufgegangen wären. Vielmehr hatte er ein Ziel; und er wirkte nicht, als würde er es egal wodurch aus den Augen verlieren.
 
   „Ins Huntington Memorial“, wies er den Taxifahrer an und schob Juliette auf der Rückbank durch, um selbst Platz zu  nehmen.
 
   Der Taxifahrer nickte und ließ den Wagen an, während Juliette erschöpft den Kopf zurückfallen ließ und die Augen schloss.
 
   „Geht es?“, fragte John. Seine Stimme war sanft, als er ihren Arm berührte.
 
   Sie nickte. „Allmählich gewöhne ich mich daran, dass man versucht mich umzubringen.“ Das letzte Wort sagte sie leise und warf einen kontrollierenden Blick nach vorne zum Fahrer, der jedoch nur auf den Verkehr konzentriert schien.
 
   Innerhalb von zehn Minuten waren sie am Krankenhaus angekommen. John stieg aus, ohne den Fahrer zu bezahlen und wartete, bis Juliette ihm folgen konnte. 
 
   An der Information ließ er sich Station und Zimmer nennen, in dem Hardy lag und strebte dann auf den Lift zu.
 
   Juliette folgte ihm in den verspiegelten, kleinen Raum und stellte fest, dass sie reichlich ramponiert aussah. Zerrissene Jeans, dreckiges Oberteil und die Haare hatten den Begriff Frisur längst nicht mehr verdient. 
 
   Plötzlich hielt der Fahrstuhl und das Licht schaltete auf eine rötliche Notbeleuchtung um.
 
   „Was -?“
 
   Juliette wusste gar nicht, wie ihr geschah, als sich eine große Hand um ihren Hinterkopf schloss und sie zurück gegen die Wand geschoben wurde. Ein Kuss erstickte den überraschten Laut, der ihr entgleiten wollte.
 
   Als John von ihr abließ, war sein dunkler Blick fiebrig. Sein Atem ging schwer, doch nicht nur vor Erregung. Etwas Tiefes, Dringliches stand in seinen Augen, als sein Daumen über Juliettes Lippen fuhr.
 
   „Ich kann es nicht ertragen, dich zu verlieren! Alles und jeden, nur dich nicht, Julie!“
 
   Sie war so überrollt, dass sie keine Antwort herausbrachte.
 
   Bevor sie irgendwie reagieren konnte, wurde sie wieder geküsst, hart und innig gleichermaßen. Es lag eine Notwendigkeit in seiner Berührung, die ihr beinah Angst machte. Und doch entflammte sie sie wie ein Buschbrand, griff auf ihre Arme und Beine über, loderte zwischen ihren Beinen und hüllte sie innerhalb von Sekunden in glühendste Hitze.
 
   Als er diesmal von ihr abließ, war die Wut in seiner Miene verraucht und tiefer Erregung gewichen.
 
   Er legte die Hand um ihre Kehle und spürte, wie ihr Puls hart dagegen schlug.
 
   „Heute habe ich gedacht, dass ich nicht mehr dazu kommen würde. - Es dir zu sagen, meine ich.“
 
   Sie deutete ein Kopfschütteln an, hin und her gerissen zwischen den Empfindungen, die an ihrem Körper zerrten. „Was sagen?“
 
   Er brachte seine Lippen nah an ihr Ohr, ohne ihre Kehle loszulassen. „Dass ich dich liebe“, sagte er dann. Es war genauso unzweifelhaft aufrichtig, wie es ihm auch offenbar nicht passte.
 
   Juliette war sprachlos. Sie begann ein Kopfschütteln, das irgendwo auf halbem Wege vererbte.
 
   „Du …?“
 
   „Vor drei Tagen kannte ich dich noch nicht. Und jetzt kann ich mir ein Leben ohne dich gar nicht mehr vorstellen. Und dabei ist es mir scheißegal, wie abgedroschen und kitschig das klingt. - Ja, ganz genau.“
 
   Sie schluckte trocken, hielt seinen Blick angespannt und hoffnungsvoll fest. „Und das sagst du nicht nur, weil wir gerade beinah umgebracht wurden?“
 
   Er senkte den Kopf und ließ seine Lippen über ihre streifen. „Sag mir, wie ich es dir beweisen kann, und ich werde nicht zögern. Egal, was es ist.“
 
   Sie suchte in seinem Blick nach einem Zweifel, einer Lüge, … irgendetwas, das seinen Worten widersprach. Doch da war nichts anderes, als nur die unumstößliche Wahrheit und die Inbrunst seiner Gefühle für sie.
 
   „Küss mich noch einmal“, verlangte sie und er zögerte nicht. Seine Lippen trafen auf ihre und als er sich gegen sie presste, spürte sie, wie bereit er war.
 
   Ein unwillkürlicher Laut der Erregung entglitt ihr, als sich seine Härte gegen ihren Bauch drängte. Es war unglaublich, wie sehr sie ihn wollte, selbst nach dem, was gerade passiert war.
 
   „Ich muss einfach in dir sein“, raunte er an ihrem Ohr. Ihre Mitte pulsierte vor wildem Verlangen, als sie nicht mehr als ein heftiges Nicken zustande brachte.
 
   In diesem Augenblick war sie nicht in der Lage selbst zu handeln, sie ließ John einfach gewähren, hielt seinen Nacken umklammert, als er ihre Hosen ungeduldig hinabzerrte und an den Knöpfen ihrer Bluse riss, bis die obersten beiden abplatzten.
 
   Sie griff nach seinem Gürtel, zog den Reißverschluss auf und befreite seine Erektion, die ihr ungeduldig entgegensprang.
 
   „Du bist so hart“, keuchte sie und umfasste ihn, ließ die zitternden Finger über den Schaft gleiten, spürte die dicken Adern, die unter der heißen Haut verliefen.
 
   „Und du bist so weich und eng.“ Er drang mit einem Finger in sie ein, wobei beinah ihre Knie nachgaben, fasste dann ihr Bein in der Kniekehle und hob es an. 
 
   „Du bist wie geschaffen für mich, Juliette Renard.“ Er positionierte sich zwischen ihren Beinen und blickte sie aus seinen dunklen Augen mit beinah verbissener Erregung an.
 
   „Du gehörst mir“, sagte er dabei und brachte sein steinhartes Glied an ihre Schwelle, teilte die Schamlippen mit seiner Eichel, nur ein bisschen, verharrte, folterte sie auf die köstlichste Art.
 
   „Sag es!“, verlangte er. „Sag es mir!“
 
   Sie war bereits jenseits ihres Sprachvermögens, und dennoch gehorchte sie.
 
   „Ich … gehöre dir!“, brachte sie leise hervor, schob das Becken nach vorne, um ihn endlich in sich zu spüren und das tiefe Feuer, das in ihrem Schoß brannte, zu löschen.
 
   „Und was noch?“
 
   Sie öffnete die Augen, leckte sich die Lippen, während sie seinen tiefen Blick suchte und ihn fiebrig erwiderte.
 
   „Und ich liebe dich.“
 
   Im selben Moment bewegten sich seine Hüften nach vorne. Seine dicke Erektion drang in sie, dehnte und erfüllte sie, entriss ihr einen Schrei, der von den kahlen, verspiegelten Wänden grell zurückgeworfen wurde.
 
   Johns Hüften zogen sich zurück und bewegten sich wieder nach vorne. Ein quälend erregender Tanz, in dem sich Juliette nur zu willig führen ließ.
 
   Als er das dritte Mal in sie eindrang, stieß er etwas härter zu. Sie schrie auf, ihrem Höhepunkt bereits näher, als sie es sich hatte vorstellen können.
 
   Im selben Augenblick trommelten Fäuste gegen die Fahrstuhltür. 
 
   „Ist alles in Ordnung? Ist jemand verletzt?“ 
 
   Die besorgte Stimme irgendeines Krankenhausangestellten drang gedämpft durch die metallene Tür. Doch Juliette war nicht in der Lage, sich darauf zu konzentrieren.
 
   Ihr Körper war gefangen in einem lustvollen Netz, das John um sie gesponnen hatte, und dem sie nicht entfliehen konnte, nicht entfliehen wollte.
 
   Sein Rhythmus verstärkte sich, nahm sich mehr. Hier und jetzt gab es keine Spiele, es gab nur die Lust ihrer Vereinigung und die Wahrheit darüber, was sie sich bedeuteten.
 
   Juliette spürte, wie sich ihr Höhepunkt näherte, heranrollte in heftigen Wogen, die sie mit sich rissen und ihr ein lautes Keuchen entlockten, vielleicht auch Schreie; wen kümmerte das schon?
 
   „Komm … für mich“, brachte John zwischen zwei seiner harten Stöße hervor, und als hätte ihr Körper seinen Befehl gehört, gehorchte er und katapultierte sie empor zu einem Orgasmus, der ihr den Atem und die Sicht gleichermaßen nahm. Sie spürte, dass John ihr folgte, sein Griff wurde schmerzhaft und er ergoss sich in heißen Wogen in sie, während sie selbst noch immer von ihrem Höhepunkt getragen wurde.
 
   Sie wusste nicht, wie lange die Ekstase sie in ihren lustvollen Klauen hielt. Doch als John aus ihr glitt, sie langsam auf ihre eigenen Beine stellte und abwartete, bis sie blinzelnd die Augen öffnete, war sie noch immer völlig außer Atem. Das Herz schlug ihr hart in der Brust, die mit so viel Verbundenheit und Liebe angefüllt war, dass es sie beinah überwältigte. Die Gefühle in ihr schlugen Purzelbäume und machten ihr klar, dass sie schon die ganze Zeit dagewesen waren, sie sie sich aber erst jetzt eingestand, wo sie wusste, dass sie auf Gegenseitigkeit beruhten.
 
   Er ging vor ihr in die Knie und half ihr in das zweite Hosenbein, zog die Jeans vorsichtig über ihre Schenkel und den Hintern hinauf und schloss den Reißverschluss über ihrem Unterbauch, der noch immer sehnsüchtig pochte.
 
   „Können wir den Aufzug weiterfahren lassen?“
 
   Das Klopfen von draußen war mittlerweile verstummt. 
 
   „Ja“, sagte sie und schmiegte sich in seine Umarmung.
 
    
 
   *
 
    
 
   Als sie auf den Gang traten und nach dem Zimmer Ausschau hielten, in dem Hardy liegen musste, spürte Juliette, wie Johns Miene sich verhärtete. Sorge stand in seinem dunklen Blick und ein tiefes Schuldgefühl.
 
   „Du bist nicht verantwortlich für das, was passiert ist“, erklärte Juliette nachdrücklich.
 
   John blieb vor einer Tür stehen und kontrollierte die Nummer. „Natürlich bin ich das“, sagte er dann und klopfte.
 
   „Wenn mir eine von euch dämlichen Weibern nochmal einen Einlauf verpassen will, dann revanchiere ich mich auf gleiche Weise. Kapiert?“
 
   Die ungeduldige Stimme, die durch die Tür drang, löste ein amüsiertes Zucken in Johns Mundwinkel aus und sorgte gleichzeitig dafür, dass ein Stück seiner Anspannung von ihm abfiel.
 
   Er öffnete die Tür und trat ein. „Wem willst du hier einen Einlauf verpassen, Kumpel?“
 
   In einem schmalen Krankenbett lag ein Mann, dessen Gesicht Juliette erst auf den zweiten Blick erkannte. Sein Oberkörper war unbeweglich und dick bandagiert. Nur sein rechter Arm schnellte in einer völlig überraschten und freudigen Geste in die Höhe.
 
   „John! Verdammt nochmal, tut das gut dich zu sehen! Euch beide natürlich, Miss Renard.“
 
   Juliette nickte lächelnd, hielt sich jedoch im Hintergrund. Bei diesem Zusammentreffen ging es nicht um sie.
 
   John zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich neben seinen Freund, betrachtete dessen Brustkorb voller Sorge.
 
   „Wie geht es dir?“
 
   „Beschissen. Aber ich lebe. Und ihr glücklicherweise auch.“
 
   „Das ist nur dieser Lady hier zu verdanken“, erklärte John zu Juliettes Überraschung und zeigte auf sie. „Sie hat einen von Bogarts Leuten ausgeknockt, während sie an einen Stuhl gefesselt war und uns dann beide befreit.“
 
   Juliette lächelte etwas unbeholfen und war froh, dass John die versuchte Vergewaltigung unerwähnt ließ.
 
   Derweilen traf sie Hardys halb überraschter, halb anerkennender Blick. „Haben Sie schon einmal über einen Berufswechsel nachgedacht, Miss? – Wir können immer gute Cops brauchen!“
 
   „Ich verspüre keinen Drang, das heute Erlebte zu wiederholen“, antwortete sie möglichst diplomatisch, was vom Bett aus mit verständnisvollem Nicken quittiert wurde. Dann wandte sich Hardy wieder John zu. „Die ganze Sache ist mal so richtig in die Hose gegangen, was?“
 
   „Das ist alles meine Schuld, H. – Dieser Scheißkerl hätte dir beinah das Licht ausgeknipst und ich konnte nichts anderes machen als zusehen!“
 
   „Bullshit! Ich bin Polizist. Da passieren erstens solche Dinge und wer hätte zweitens schon wissen können, dass diese miese Ratte zu Bogart gehörte?“
 
   „Wenn ich den Dreckskerl erwische, prügle ich ihm die Lichter aus!“
 
   Juliette sah, wie sich Johns Schultern anspannten und seine Fäuste sich ballten.
 
   Hardy stieß ein freudloses Lachen aus. „Stell dich hinten an!“
 
   Bevor noch mehr testosterongesteuerte Drohungen ausgesprochen werden konnten, beschloss Juliette nun doch sich ins Gespräch mit einzubinden.
 
   „Sind wir denn wieder ganz am Anfang?“, fragte sie. „Ich meine, was die Sache mit Bogart angeht?“
 
   „Seit ich hier festgenagelt bin, bekomme ich leider gar nichts mit, was auf dem Revier passiert.“
 
   Juliette bemerkte ein kurzes Zögern in Hardys Miene, das auch von John nicht unbemerkt blieb.
 
   „Wen willst du hier für dumm verkaufen?“
 
   „Niemanden.“
 
   „Verdammt, Hardy. Ich prügle es gleich aus dir heraus!“
 
   Juliettes Hand auf seinem Arm brachte John zur Raison.
 
   „Er will nicht, dass wir ewig verfolgt werden“, wandte sie sich an Hardy. „Er will es zu einem Ende bringen, genau wie ich. Und jetzt ist vielleicht die einzige Möglichkeit, die sich bietet. – Also wenn es etwas gibt, das wir wissen sollten; etwas, das wir tun könnten …“
 
   Hardy kniff die Lippen zusammen, blickte zwischen den beiden hin und her und schüttelte dann mit einem resignierten Stöhnen den Kopf.
 
   „Sie ist ganz schön argumentationsstark“, sagte er an John gewandt.
 
   Dieser griff nach ihrer Hand und drückte sie. Mit einem Blick, der in Anbetracht der Situation und der Anwesenheit einer dritten Person viel zu innig war, sah er zu ihr empor. „Sie ist mehr als das.“
 
   Hardys Brauen hüpften in die Stirn. 
 
   „Holla!“, erklärte er. „Gleich so?“
 
   Juliette lächelte. „Sieht ganz so aus.“
 
   „Und nicht zuletzt deswegen wollen wir diesen Mist aus der Welt schaffen“, erklärte John wieder ernst. „Du kennst doch Bogart. Was wird er tun, wenn er erfährt, dass es eine Frau gibt, die ich liebe? – Was denkst du, wird er mit ihr tun?“
 
   Hardys Miene verdüsterte sich, als er den Kopf schüttelte. „Darüber will ich lieber gar nicht nachdenken.“
 
   „Also?“
 
   „Also was?“
 
   John blickte ihn fest an. „Ich habe jede Menge Geld und kriminelle Energie. Wenn es etwas gibt, das ich tun kann, um Bogarts Festnahme zu beschleunigen, das sich möglicherweise in einem kostenaufwändigen, nicht ganz legalen Rahmen bewegt, dann bin ich dein Mann.“
 
   Hardy zögerte und wirkte, als würde er mit sich ringen. Dann nickte er.
 
   „Gebt mir Zeit bis morgen früh.“
 
   „Was ist morgen früh?“, fragte John.
 
   „Sag ich dir morgen früh. – Komm einfach hierher!“
 
   Juliette bemerkte durchaus, dass Hardy in der Einzahl sprach, hielt es aber für einen unpassenden Moment deswegen eine Diskussion anzuzetteln. Sicher war jedoch, dass sie keineswegs John allein auf irgendeinen Feldzug würde ziehen lassen. Unter gar keinen Umständen.
 
   Während sich dieser nickend erhob und Hardys Arm zum Abschied klopfte, trag Juliette zurück.
 
   Bevor sie mit John den Raum verließ, drehte sie sich noch einmal um.
 
   „Wo ist eigentlich mein Exfreund?“, fragte sie. „Ist der wieder untergetaucht?“
 
   „Sitzt in U-Haft“, entgegnete Hardy nicht ohne ein Lächeln. „Noch mindestens 30 Stunden.“
 
   Juliette nickte zufrieden. „Wunderbar.“
 
   Dann verließ sie mit John das Zimmer.
 
    
 
   *
 
    
 
   Als sie das Krankenhaus verließen, stand praktisch direkt vor dem Haupteingang ein schwarzer Jeep. Juliette stockte unwillkürlich, als sie den Fahrer sah.
 
   „Ist das nicht der Gorilla aus dem After Midnight?“
 
   John lachte kurz. „Sein Name ist Morris. Und er ist ein sehr fähiger Personenschützer.“
 
   „In erster Linie ist er ein Personen-Einschüchterer! – Woher weiß er überhaupt, dass wir hier sind?“
 
   „Ich habe die Küstenwache gebeten, ihn zu informieren.“
 
   Als sie dem Wagen näherkamen, grüßte Morris mit einem düsteren Nicken.
 
   „Sind Sie in Ordnung, Sir?“
 
   Juliette entging durchaus nicht, dass sie geflissentlich ignoriert wurde.
 
   „Hallo Morris!“, erklärte sie deswegen überdeutlich, was ihr eine hochgezogene Augenbraue einbrachte.
 
   „Guten Tag, Miss.“
 
   John schob Juliette auf den Rücksitz und nahm dann neben ihr Platz.
 
   „Hat Teresa etwas zu Essen vorbereitet?“, fragte John nach vorne.
 
   Während Juliette sich noch fragte, wer Teresa war, nickte Morris. „Es ist alles vorbereitet, Sir. Auch die Wechselkleidung für Miss Renard.“
 
   Sie zog die Brauen in die Stirn. „Wechselkleidung?“, echote sie, woraufhin John ihre Hand nahm.
 
   „Lass mich nur machen.“
 
   


 
   
  
 

III
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Nachdem Juliette geduscht und dabei möglichst viel der aufwühlenden Erinnerung an das abgewaschen hatte, was am Tag alles geschehen war, stand sie nun in das gekleidet vor einer geschlossenen Schiebetür, was John für sie gekauft hatte.
 
   Nunja. Genaugenommen war es nur ein Teil dessen, was er ihr gekauft hat, doch sie konnte sich schwer vorstellen, dass ihn das stören würde.
 
   Als sie die Tür aufschob, saß er an einer langen, gläsernen Tafel und hob den Blick.
 
   Die Verwunderung, dass sie einen Bademantel trug, war ihm unschwer anzusehen.
 
   Das Essen war bereits aufgetragen. Köstlich duftende Pasta und ein Glas mit schwerem Rotwein stand daneben.
 
   „Passen die Sachen nicht?“, fragte John, stand auf und zog Juliette einen Stuhl zurück.
 
   Nun wurde sie doch etwas nervös, dennoch griff sie nach dem Knoten, der den Mantel verschlossen hielt und öffnete ihn.
 
   Als der dünne Stoff über ihre Schultern hinabglitt und nichts weiter als nackte Haut und die Unterwäsche enthüllte, die John gekauft hatte, blieb ihm sichtlich die Luft weg.
 
   „Wir essen doch allein, nicht wahr?“, erkundigte sich Juliette, als John nichts als Schweigen zustande brachte.
 
   Dann nickte er. „Oh, ja. Natürlich. Wir …“
 
   Als sie ihn das erste Mal aus der Fassung sah, lächelte sie unwillkürlich. Er fuhr herum und ging ans andere Ende des Raumes, drehte den Schlüssel im Schloss der Tür, durch die wohl das Essen aufgetragen worden war. Von wem auch immer.
 
   Bevor er zum Tisch zurückgehen konnte, kam Juliette auf ihn zu. Sein Blick strich über ihren nur an den nötigsten Stellen, verlockend verhüllten Körper. Sie umfasste sein Gesicht und küsste ihn tief, spürte die aufwallende Erregung und gleichzeitig Fassungslosigkeit, bevor sie wieder von ihm abließ.
 
   „Was …?“
 
   Auch diesen Satz führte er nicht zu Ende.
 
   Mit einem Lächeln, eigentlich war es fast ein Grinsen, ging sie zu ihrem Stuhl zurück und setzte sich, verschränkte die Beine unter dem Glastisch und hob den Blick.
 
   „Wollen wir essen, bevor es kalt wird?“
 
   Er nickte und eilte zu seinem Stuhl zurück. Er saß am Ende der Tafel, Juliette neben ihm.
 
   Als sie nach ihrem Glas griff, imitierte er die Bewegung und sie stießen an.
 
   „Auf das Leben“, sagte sie.
 
   „Auf dich“, antwortete er und sie tranken einen Schluck.
 
   „Passt der Wein?“, fragte John.
 
   Sie nickte. „Er ist nicht zu schwer und nicht zu fruchtig. Zu Pasta absolut perfekt.“
 
   Sie stach ihre Gabel in die noch immer dampfenden Nudeln und nahm einen Bissen. Es war köstlich und als sie schluckte, fiel ihr erst auf, wie ausgehungert sie wirklich war. Kein Wunder, denn bei all der Aufregung während des Tages hatte sie noch überhaupt nichts gegessen. Dementsprechend fiel ihr auch nach dem zweiten Schluck Wein auf, dass sie mit dem Alkohol aufpassen musste; zumindest, wenn sie noch etwas von dem mitbekommen wollte, was sie mit John vorhatte.
 
   Als ihr Teller etwa zur Hälfte geleert war, fiel ihr auf, dass John aufgehört hatte, zu essen.
 
   „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie.
 
   Sein Gesicht war angespannt und die dunklen Augen leuchteten herausfordernd; oder vielmehr: herausgefordert.
 
   „Ist dir eigentlich klar, wie du mich quälst?“
 
   „Quälen? Warum?“
 
   Er legte die Gabel weg, positionierte seine Hand auf dem Glastisch, so dass es von oben aussah, als würde sie auf ihrem Schenkel liegen. 
 
   „Hast du eine Vorstellung davon, was ich jetzt gerne mit dir tun würde?“
 
   Sie lächelte, öffnete die Beine und schlug sie wieder übereinander. „Was denn?“
 
   Er schob den Teller von sich und verschränkte in einer kampfbereiten Geste die massigen Arme auf dem Tisch. „Spielst du Spielchen, Juliette?“
 
   Sie steckte sich in aller Seelenruhe eine weitere Gabel Paste in den Mund und deutete ein Kopfschütteln an. „Ich esse.“
 
   „In Unterwäsche.“
 
   „Wenn sie dich stört, kann ich sie auch ausziehen.“ 
 
   Ohne eine Antwort abzuwarten, griff sie sich an den Rücken, hakte den Verschluss ihres BHs auf und streifte ihn ab.
 
   Ihre Brustwarzen waren hart und dunkel, wie Perlen, an denen sich Johns Blick festsaugte. Er leckte sich über die Lippen und rutschte auf seinem Stuhl herum.
 
   „Wenn dich irgendetwas einengt, John, dann zieh es aus.“
 
   Juliette wusste, dass er diese Aufforderung sicher nicht ausschlagen würde. Als er aufstand, starrte sie gebannt auf die beinah obszöne Beule in seinem Schritt. Er blickte sie fest an, während er seinen Gürtel öffnete, den Reißverschluss aufzog und seine steinharte Erektion mit einem halb erregten, halb erleichterten Laut entließ.
 
   Das dunkle Glied mit der glänzenden Spitze ragte stolz und steil auf, lockte sie so sehr, dass ihre Fingerspitzen prickelten.
 
   Sie schob ihren Teller von sich und rückte den Stuhl etwas zurück. „Zieh das Hemd aus“, verlangte sie.
 
   Mit einem amüsierten Zucken im Mundwinkel knöpfte er die obersten Knöpfe auf und zog sich das Hemd über den Kopf, entblößte seinen breiten Oberkörper mit der wohlgeformten Brust und dem flachen Bauch.
 
   Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum, spreizte die Beine und lächelte herausfordernd.
 
   „Komm zu mir.“ Ihre Stimme war leise, beinah heiser vor Erregung, als John ihrer Aufforderung Folge leistete. Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht sehen zu können, umfasste die pulsierende Erektion und leckte sich die Lippen.
 
   „Und jetzt füttere mich“, bat sie. Als unwillkürliche Reaktion auf ihre Worte, zuckte sein Glied. 
 
   John presste die Lippen aufeinander und trat zwischen ihre Beine, legte die Hand auf ihren Hinterkopf und überließ sich ihr.
 
   Es war ein Genuss. Ein verboten köstlicher, wilder Genuss, als sie in der Stille ihrer Zweisamkeit und gemeinsamen Lust die pralle Eichel zwischen ihre Lippen saugte und dem Keuchen lauschte, das sich Johns Kehle entrang.
 
   Sie züngelte über die Unterseite seines Schaftes und ließ ihn wieder aus dem Mund gleiten, sah zu ihm auf und lächelte.
 
   „Ich kann mir nichts Köstlicheres vorstellen, als deinen prachtvollen Körper“, hauchte sie gegen seine Erregung. „Deine Lippen, deine Zunge, deine Haut …“ Wieder nahm sie ihn in den Mund, tiefer diesmal. „Dein harter Schwanz.“
 
   Unwillkürlich verkrampfte sich seine Hand an ihrem Hinterkopf. Ein untrügliches Zeichen seiner wachsenden Erregung.
 
   Ihre Hände glitten auf seinen Hintern, krallten sich in die festen Muskeln, genug, dass seine Hüfte in einer unwillkürlichen Bewegung nach vorne schnellte und seine Erektion tief in ihren Rachen trieb.
 
   „Oh, Gott!“, keuchte er, während Juliette an ihm leckte und saugte, die dicken Adern mit der Zunge nachfuhr und den unvergleichlichen Geschmack seiner Lust kostete. 
 
   „Ich will, dass du in mir kommst“, flüsterte sie und saugte ihn wieder zwischen ihre Lippen, ließ ihn heraus und wieder hineingleiten, umfasste seine schweren Hoden und lauschte seinen schweren Atemzügen und der so mühsam beherrschten Lust.
 
   Als sie zu ihm aufsah, war ihm deutlich anzusehen, wie kurz er vor dem Höhepunkt war
 
   „Ich will, dass du mich fickst“, keuchte sie und liebkoste ihn mit den Händen, bis er aufkeuchte. „In den Mund. Und danach …, wo immer du willst.“
 
   Das Glied in ihrer Hand zuckte heftig. Ein Geräusch drang zwischen Johns Lippen hervor, mit viel Fantasie ein Lachen.
 
   „Was bist du nur für ein verdorbenes Ding?“, keuchte er und kam noch ein wenig näher, drängte seine feuchte Spitze zwischen ihre Lippen und stieß vorsichtig hinein.
 
   Der Stoß war erregend und berauschend. Die steinharte Erektion füllte Mund und Rachen, beinah war es zu viel, doch die Lust kannte keine Grenze. 
 
   Sie ließ sich führen, ließ das mit sich machen, was sie verlangt hatte.
 
   John hielt ihren Kopf mit seiner Hand umspannt und stieß vorsichtig in sie. Er hielt sich zurück, versuchte abzuschätzen, wieviel sie ertragen konnte und labte sich an dem hingebungsvollen Anblick ihrer Nacktheit.
 
   Es dauerte keine Minute, bis sich seine Hüften anspannten. Sie wusste, dass er sich am liebsten mit aller Kraft in sie hineingerammt hätte, doch er schonte sie, hielt sich zurück und kam mit einem letzten bebenden Stoß und einem wilden Aufbrüllen in ihrem Mund. Sein Glied zuckte wild, als es den heißen Saft in ihre Kehle spritzte.
 
   Juliette schluckte, unwillkürlich und lustvoll nahm sie alles, was er ihr gab. Kein Tropfen berührte ihre Zunge.
 
   Als die Kaskaden seiner Lust abgeklungen waren und sich sein Griff in ihrem Haar lockerte, glitt er vorsichtig aus ihr heraus.
 
   Juliette hob ihren Blick. Die Lust pochte heftig zwischen ihren Beinen, doch gleichzeitig empfand sie Befriedigung als sie Johns erlöstes Lächeln bemerkte.
 
   Er ging zwischen ihren Beinen in die Knie und küsste sie innig. Als er von ihr abließ, schüttelte er leise den Kopf.
 
   „Du raubst mir den Verstand, Juliette Renard. Und obwohl ich gerade zwischen den schönsten Lippen der Welt gekommen bin, würde ich dich jetzt am liebsten ficken, bis du beinah besinnungslos meinen Namen schreist.“
 
   Sie schluckte trocken. „Eine verlockende Aussicht.“
 
   „Ja, ganz recht.“ Er griff auf den Tisch und nahm sich eines der Messer.
 
   „Was tust du da?“
 
   „Ich dachte, ich genieße den Anblick deines Körpers in dieser Seidenwäsche. Aber in Wahrheit …“ Er ließ das Messer über ihren Flachen Bauch bis hinab zum Bündchen des Strichs gleiten. „Genieße ich den Anblick ohne Wäsche noch viel mehr.“
 
   Er durchschnitt den dünnen Stoff und zog ihr den seidigen Fetzen aus. Als er daran roch, stieg ihr trotz allem, was sie gerade getan hatte, Röte ins Gesicht.
 
   „Du bist ja so nass“, hauchte er und kam noch näher, leckte über ihre Brust und sog eine der harten Perlen zwischen die Lippen, bis sie aufkeuchte. „Und du bist köstlich. Deine Haut ist so glatt. Wenn ich sie berühre, dann schreit sie förmlich nach mir.“
 
   Juliette war über den Punkt hinaus erregt, an dem sie noch hätte sprechen können.
 
   Als John plötzlich nach einem ihrer Beine griff und es sich über die Schulter legte, musste sie sich an seiner Schulter festhalten.
 
   „Du bist nicht die einzige, die Appetit hat“, raunte er gegen die Innenseite ihres Oberschenkels und versenkte den Kopf zwischen ihren Beinen.
 
   Als seine Lippen ihren empfindlichsten Punkt berührten, schrie sie auf. Die Berührung fuhr mit so heftiger Lust in sie, dass sie beinah kam. Zwischen ihren Beinen vibrierte ein genüssliches Lachen in Johns Brust.
 
   „Du bist so kurz davor, dass ich dir Erlösung schenken könnte. Aber das will ich noch nicht. Ich will dich lecken und mit meiner Zunge ficken. Und dann mit meinem Schwanz.“
 
   Allein die Ankündigung ließ sie beinah kommen. Und John wusste das genau. Er leckte über ihre Schamlippen und saugte an ihrer Perle, bis ihre Beine zitterten.
 
   „Du sollst noch nicht kommen!“ Obwohl seine Stimme leise war, lag eine lüsterne Drohung darin. „Wenn du es doch tust, ficke ich dich auf dem Tisch so hart, ich will.“
 
   Sie schloss die Augen. Ihre Wangen standen in Flammen. Sie versuchte sich an etwas, das man wohl Selbstkontrolle nannte, doch als John seine Zunge in sie hineinstieß, überrollte sie ein Höhepunkt mit solcher Plötzlichkeit und Wucht, dass ihr beinah schwarz vor Augen wurde.
 
   „Du wolltest es ja nicht anders.“ 
 
   Noch bevor die Wogen ihres Orgasmus abgeebbt waren, wurde sie auf die zittrigen Beine gezogen. Geschirr klirrte, als John es in einer wilden Geste vom Glastisch fegte, um Juliette bäuchlings darauf zu platzieren.
 
   Das Glas beschlug unter ihrem heftigen Atem, während John hinter ihr war und ihre Hüften in einem harten Griff nach oben zog.
 
   „Du hältst dich am besten fest“, kündigte er an und noch ehe sie irgendwie reagieren konnte, war er mit einem energischen Stoß in ihr.
 
   Sie schrie auf. Ein Laut, der sie beschämte und erregte gleichermaßen.
 
   John zog sich zurück und drang von neuem in sie ein, wieder ein Schrei, wieder eine heftige Welle der Lust, die über ihr zusammenschlug.
 
   Er fickte sie hart und schnell. Seine Stöße waren beinah fiebrig und hätte er ihre Hüften nicht fest umklammert gehalten, hätte er sie mit seinen Bewegungen über den ganzen Tisch geschoben.
 
   „Oh, bitte …“, stammelte sie im Nebel ihrer Erregung. Der köstlichste Schmerz überflutete ihren Unterleib, als John sie wieder und wieder bis an die Grenze anfüllte und dehnte.
 
   „Für deine Bitten … ist es zu spät …“ Er stieß wieder in sie und keuchte heftig, verlor sich in seiner Lust genauso, wie in der ihren.
 
   Er griff in ihr Haar und zog daran, so dass sie ihren Oberkörper aufrichtete, so gut es ging.
 
   „Sag mir, dass ich dich gut ficke!“, kam es gepresst zwischen seinen Lippen hervor.
 
   „Du fickst … mich gut.“ Sie schrie auf, als er besonders hart zustieß. „Oh, Gott!“
 
   „Und jetzt sag mir, … dass du mich liebst!“
 
   Sein Rhythmus beschleunigte sich, wurde drängender, fiebriger, übernahm die Kontrolle über ihrer beider Körper.
 
   „Ich liebe … dich.“ Sie kniff die Augen zusammen, als sich ihre Muskeln anfingen zu verkrampfen. „Oh, … ja, ich … liebe Dich!“
 
   Und dann kam sie. Der Höhepunkt überrollte sie wie eine Naturgewalt, riss sie mit sich, brach als wilder Schrei aus ihrer Brust, nahm ihr die Sinne, raubte ihr die Kraft, löste sie auf in seiner Ekstase bis es nur noch sie und John gab. Ihre Körper und das Aufbrüllen ihrer Lust.
 
   Er hielt sie in seinen Armen, während er sich in sie ergoss und die inneren Zuckungen in Juliettes Schoß genauso genoss, wie sie selbst.
 
   Es dauerte Minuten, bis es wirklich vorbei war und sie in den Armen des Mannes, den sie liebte, völlig ermattete. 
 
    
 
   *
 
    
 
   „Bist du ohnmächtig?“
 
   Johns Frage brachte sie zum Lachen. Auch wenn ihr dabei Schoß, Brustkorb und Stimmbänder gleichermaßen wehtaten.
 
   „Nein, mir geht es gut. Besser als gut.“
 
   Er drehte sie vorsichtig herum und setzte sie auf die Kante des Tisches, angelte nach seinem Hemd und legte es ihr um die Schultern, schloss den obersten Knopf, so dass es wie ein übergroßes Cape um ihren Oberkörper fiel.
 
   Mit einem tiefen Blick sah er ihr in die Augen, strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn und küsste ihre Schläfe.
 
   „Geht es dir wirklich gut?“
 
   Sie nickte leicht. Auch diese Bewegung war etwas schmerzhaft. „Es könnte mir nicht besser gehen“, antwortete sie dennoch wahrheitsgemäß.
 
   „Bist du dir wirklich sicher? Ich habe mich ganz schön gehen lassen.“
 
   „Nichts anderes wollte ich spüren“, antwortete sie mit einem leisen Lächeln. „Obwohl ich jetzt durchaus etwas zu trinken gebrauchen könnte und mir nicht ganz sicher bin, ob meine Beine mitspielen.“
 
   „Getränk kommt sofort!“ Obwohl er selbst noch splitterfasernackt war, umrundete John den Tisch und goss ein Glas Wasser ein, das er Juliette brachte.
 
   Sie leerte es in einem Schluck und blickte dann zu ihm auf.
 
   „Versprich mir etwas!“, sagte sie aus einem Impuls heraus.
 
   „Was?“
 
   „Bring dich nicht leichtsinnig in Gefahr. Egal, was Hardy morgen sagt. Egal, was möglich oder unmöglich ist.“
 
   Als er zögerte, griff sie nach seiner Hand. 
 
   „Du bist nun nicht mehr allein“, sagte sie eindringlich.
 
   Er legte seine zweite Hand auf ihre und drückte sie. „Ich weiß, Julie. Ich gebe acht. Ich verspreche es dir.“
 
   Als sie mit seinem Versprechen noch nicht einhundertprozentig zufrieden war, hob er sie kurzerhand auf seine Arme.
 
   „Und jetzt lass uns schlafen.“ Mit diesen Worten trug er sie aus dem Zimmer.
 
    
 
   *
 
    
 
   Als John sich am folgenden Morgen aus dem Bett schlich, dachte er zweifellos, Juliette würde noch schlafen.
 
   Doch das tat sie nicht. Sie war schon lange wach und lag still da, lauschte seinem Atem und war neugierig, wie er sich an diesem Morgen gedachte, aus dem Haus zu schleichen.
 
   Denn das er das tun würde, stand für sie fest. 
 
   Sicherlich um sie zu schützen, doch für Juliette stand außer Frage, dass sie das nicht zulassen würde.
 
   Als er aus dem Badezimmer kam, stand sie mit vor der Brust verschränkten Armen vor dem Bett und erwartete ihn.
 
   Sein Blick zeigte, wie ertappt er sich fühlte.
 
   „Was denkst du, was du da tust?“, fragte Juliette. 
 
   John schwieg für einen Moment, wog seine Worte augenscheinlich sorgfältig ab.
 
   „Ich fahre zu Hardy.“
 
   „Um was zu tun?“
 
   „Um mir anzuhören, was er mir heute Morgen sagen will.“
 
   „Ich komme mit.“
 
   Er seufzte. „Juliette -“
 
   „Ich komme mit!“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Das ist nicht verhandelbar.“
 
   „Juliette -“
 
   „Ich komme mit!“
 
   „Das tust du nicht!“ Er griff nach seinem Hemd und streifte es über, fing an, es über der Brust zuzuknöpfen, während sie ihn mit ihrem grimmigsten Blick fixierte.
 
   „Egal wie lange du mich so ansiehst, du wirst nicht mitkommen. Es ist zu gefährlich!“
 
   „Und für dich ist es nicht gefährlich?“
 
   „Ich komme schon klar!“
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Du kannst mich nicht zwingen, hier zu sitzen und abzuwarten, ob du irgendetwas versuchst, was du vielleicht nicht überlebst. Oder willst du mich etwa einsperren?“
 
   Er schnaubte mühsam beherrscht. „Natürlich nicht.“
 
   „Also kannst du auch nicht verhindern, dass ich dich begleite!“
 
   Er machte einen so abrupten Schritt nach vorne, dass Juliette zusammenzuckte. Seine Hände schlossen sich schmerzhaft fest um ihre Schultern, als er sie mit einem Blick musterte, der voller Wut und Sorge stand.
 
   „Begreifst du denn nicht, dass ich nicht denken kann, wenn du in Gefahr bist? Ich kann es nicht ertragen. Es lähmt mich! Bringt mich um den Verstand!“
 
   Sie hielt seinem grimmigen Blick stand, erwiderte ihn mit derselben Inbrunst.
 
   „Und du denkst, mir geht es anders? Erinnerst du dich noch daran, dass ich das letzte Mal, als ich auf dich warten sollte, beinah umgebracht worden wäre? Erinnerst du dich daran, wer von uns beiden gestern überhaupt dafür gesorgt hat, dass wir fliehen konnten?“ Sie wand sich aus seinem Griff, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. „Ich bin kein verletzliches, kleines Mädchen, John. Auch wenn ich respektiere, dass dein Testosteronspiegel mich dafür halten will. Ich bin genauso fähig und geistesgegenwärtig wie du. Und ich bin außerdem eine ganz ausgezeichnete Schützin. Wenn du mir eine Waffe besorgst, die nicht zu schwer ist, werde ich mich zu verteidigen wissen. – In jedem Falle gut genug, dass niemand auf mich achtgeben muss, als wäre ich ein Kind; auf jeden Fall besser als du!“
 
   Erst als sie die Luft tief in ihre Lungen sog, wurde ihr klar, dass sie während ihres Redeschwalls nicht geantwortet hatte.
 
   John erwiderte ihren starren Blick für eine gefühlte Ewigkeit.
 
   Dann stieß er hart den Atem aus. „Du kannst schießen?“
 
   „Tadellos.“
 
   „Und warum?“
 
   „Davon abgesehen, dass eine schockierende Menge unserer Mitbürger mit Waffen umgehen können, habe ich es von meinem Vater gelernt. Er war Polizist.“
 
   John schwieg für einen Augenblick. Die Frage nach dem war stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.
 
   „Meine Eltern sind tot“, antwortete Juliette auf seinen Blick und ließ sich deutlich anmerken, dass sie hier und jetzt nicht mehr zu diesem Thema sagen würde.
 
   Sie setzte sich seufzend aufs Bett und blickte zu John auf, der zerrissen und sorgenvoll vor ihr stand.
 
   „Du bist alles, was ich habe. Du kannst nicht von mir verlangen, hier zu warten. Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich dir nicht helfe, denn das kann ich. Ich bin eine Unterstützung, keine Last. Ich bin flink und stark, ich kann schießen und denken. Und – nichts für ungut – mehr kannst du auch nicht!“
 
   Es war ihr herzlich gleichgültig, ob er sich nun in seiner männlichen Ehre gekränkt fühlte. Doch wenn er sie beide nicht für das Team hielt, das sie sein sollten, dann …; ja, was dann?
 
   „Ich hab einen ziemlich guten rechten Haken.“
 
   Als sie zu ihm aufsah, lag ein leises Lächeln auf seinen Lippen, auch wenn ihm deutlich anzusehen war, dass er das nicht wollte.
 
   Sie nickte. „Ja, das habe ich schon gesehen.“
 
   Er setzte sich neben sie aufs Bett und griff nach ihrer Hand. Der Kontrast zwischen ihrer hellen und seiner dunklen Haut, faszinierte sie einmal mehr. Ihre zarten Finger verschwanden in seiner großen Handfläche regelrecht.
 
   „Was hältst du davon? Wir machen das alles zusammen, aber wir halten beide die Füße still; soll heißen: keine Heldentaten, nichts Verrücktes. – Davon abgesehen: Wenn Hardy heute Morgen tatsächlich einen Weg weiß, wie wir an Bogart rankommen, dann wird der sicherlich nicht legal sein. Das heißt, dass du dich strafbar machst, wenn du dabei bist; ja eigentlich sogar, wenn du etwas davon weißt.“
 
   Juliettes Blick verdüsterte sich. „Dieser Kerl wollte mich drei Mal umbringen lassen, sein Schläger hat zwei Mal versucht mich zu vergewaltigen. Denkst du wirklich, es kümmert mich einen Dreck, ob es legal ist oder nicht, wenn diesen Schweinen das Handwerk gelegt wird?“
 
   John blickte sie lange an, dann nickte er resigniert.
 
   „Ich warte unten.“
 
   


 
   
  
 

IV
 
    
 
    
 
    
 
   Als John die Tür zu Hardys Krankenzimmer öffnete, war dessen Gesicht unschwer anzusehen, dass er nicht mit Juliettes Anwesenheit gerechnet hatte.
 
   Sein Blick war dem von Leuten nicht unähnlich, wenn ein Paar ein Kleinkind zum geselligen Abend mitbrachte.
 
   „Wenn diese bedauernden Macho-Blicke nicht sofort aufhören, vergesse ich mich“, brach es aus Juliette heraus, was Hardy sichtlich verwunderte.
 
   „Ähm?“, fragte er an John gewandt, der die Tür hinter ihnen schloss.
 
   „Wir machen es zusammen“, erklärte er knapp und fügte dann hinzu. „Falls dir über Nacht etwas eingefallen ist, das wir machen können.“
 
   Er schob zwei Stühle ans Bett, wo Hardy vor einem Tablett mit unberührtem Haferschleim saß.
 
   Hardy wirkte überhaupt nicht zufrieden. Auch wenn er Juliette keinen weiteren Machoblick zuwarf.
 
   „Die Sache ist scheißgefährlich und so legal wie eine Drogenparty im Puff“, erklärte er an John gewandt, doch dieser stand nach ihrem Gespräch hinter Juliette und ihrem Wunsch dabei zu sein.
 
   „Sag mir, was ich tun kann und was es mich kostet. Und wir tun alles, um diesem Hurensohn endlich das Handwerk zu legen.“
 
   Hardy schnaufte und nickte resigniert.
 
   „Also gut, ich sag euch, was ich rausfinden konnte. – Bogart erwartet eine Drogenlieferung aus Südamerika. Und wir sprechen hier von Zentnern reinen Kokains. Wir haben Informationen, dass der Stoff mit dem Flugzeug kommt. Und weil Bogart seinen Leuten nicht vertraut, wird er diese mehrere Millionen schwere Lieferung begleiten.“
 
   Juliette schüttelte den Kopf. „Wenn das alles bekannt ist, warum nimmt man ihn nicht einfach fest, wenn er hier ankommt?“
 
   „Weil Bogart nicht nur ein Dreckssack, sondern ein verdammt gerissener Dreckssack ist. Er weiß genau, wie weit er gehen kann. Er weiß auch, dass wir von der Lieferung wissen. Er wird sie nur so tarnen und organisieren, dass wir weder den Stoff finden, noch ihn damit in Zusammenhang bringen können.“
 
   „Und wie sollen wir dann etwas unternehmen können, um das zu ändern?“, fragte John und sprach damit Juliettes Gedanken aus.
 
   „Naja, du hattest ja davon gesprochen, Geld einsetzen zu wollen.“
 
   „Allerdings.“
 
   „Wir kennen den Kerl, von dem Bogart immer die Flugzeuge chartert. In Kolumbien. Er ist natürlich gekauft, dasselbe gilt für die Behörden und praktisch die komplette Polizei.“
 
   „Klingt ziemlich teuer“, warf Juliette ein.
 
   Hardy nickte. „Wenn man mit einer Lieferung mehrere Milliarden macht, kann man ruhig 100 Millionen investieren.“
 
   Das mochte allerdings stimmen.
 
   „Und was machen wir?“
 
   „Ich habe einen Freund. Ehemaliger Polizist. Jetzt Kopfgeldjäger der besonderen Art.“
 
   John zog die Stirn kraus. „Ein Killer?“
 
   „Ich würde ihn eher einen Jäger nennen. Er findet Leute und tötet sie, aber das reicht in diesem Falle nicht. Denn bei allem Verständnis für euren – und übrigens auch meinen – Wunsch, Bogart zur Strecke zu bringen, soll der ganze Drogenring zerschlagen werden, der jedes Jahr tausende von Leuten in den USA tötet.“
 
   Juliette nickte. „Man müsste also diesen … Killer bezahlen?“
 
   „Er nennt sich Hunter“, stimmte Hardy zu. „Offiziell kenne ich ihn natürlich nicht.“
 
   „Natürlich.“
 
   „Aber er müsste nicht nur bezahlt, sondern direkt in Kolumbien eingeschleust werden. Er muss mit in der Maschine sein, um herauszufinden, wo sie landen wird, ob der Stoff abgeworfen und wo Bogart die Party verlassen wird.“
 
   „Aber die kennen doch ihre Leute“, gab John zu bedenken.
 
   „Ja, da wird es richtig teuer. Denn Hunter muss die Maschine fliegen, was er kann und wird, wenn man die Inhaber der Maschine entweder besticht oder tötet. Letzteres wäre unkomplizierter, aber da irgendjemand bestätigen muss, dass Hunter dazugehört, muss man wohl auf die Bestechung zurückgreifen.“
 
   „Was wird mich das kosten?“
 
   Hardy gab ein Achselzucken von sich und deckte den Haferschleim ab, dessen Anblick ihm augenscheinlich zu widerlich wurde. 
 
   „Hunter müsste das alles erledigen. Er müsste das selbst verhandeln und er bräuchte einen Blankoscheck, um das zu regeln.“
 
   „Bis zu welcher Höhe müsste dieser Scheck gedeckt sein?“, fragte John.
 
   „Mindestens bis zu einem zweistelligen Millionenbetrag.“
 
   Juliette hielt den Atem an. Unwillkürlich fragte sie sich, ob so ein Betrag für John überhaupt stemmbar war.
 
   Doch dann nickte er. „Wenn du ihm vertraust, machen wir es so.“
 
   Hardy setzte sich etwas weiter auf. „Ich vertraue ihm blind. Er ist eiskalt aber demjenigen gegenüber zu 100 Prozent loyal, für den er arbeitet."
 
   „Dann machen wir es. Wann muss er nach Kolumbien?“
 
   „Am besten sofort. Ich habe eine Maschine auf Standby. Auf deine Rechnung natürlich.“
 
   „Natürlich.“
 
   „Er fliegt sofort, wenn du es möchtest.“
 
   „Wenn wir den Mistkerl so schnappen können, dann bin ich dabei.“
 
   Hardy nickte. „Das dachte ich mir. – Hunter wird die Maschine fliegen und uns wissen lassen, wo sie landen soll. Falls sie sich umleiten lässt, leitet er sie alternativ hierher um. Wenn das geschafft ist, können wir Bogart mitsamt seinem Stoff hochnehmen.“
 
   Juliette verzog das Gesicht. „Das klingt nicht unbedingt, als wäre es für einen Mann stemmbar.“
 
   Hardy lächelte schief. „Für Hunter schon. – Dementsprechend kostet er und kümmert sich nicht um Gesetze oder Kollateralschäden.“
 
   Als Juliette zu John aufblickte, war sein Gesicht fest entschlossen.
 
   „Klingt, als wäre er sein Geld wert.“
 
   „Oh, das ist er.“
 
   „Dann lass uns keine Zeit verlieren.“
 
    
 
   *
 
    
 
   In Hardys Krankenzimmer zu sitzen und abzuwarten, bis sein Telefon klingelte, war eine seltsam unwirkliche Situation, wenn man bedachte, was am Vortag geschehen war.
 
   Jetzt war alles still und ungefährlich, zumindest hier in der zweiten Reihe.
 
   Für diesen Hunter musste es zweifellos ganz anders aussehen. John hatte ihm per Blitztransfer einen Betrag zukommen lassen, den sie nur schätzen konnte. Mittlerweile war es später Vormittag und den Männern war deutlich anzumerken, dass sie allmählich nervös wurden.
 
   John wirkte, als würde er jeden Augenblick aufspringen wollen und selbst nach Kolumbien fliegen. Was genauso sinnlos wie tödlich gewesen wäre.
 
   Als Hardys Telefon plötzlich einen schrillen Piepton von sich gab, fuhr sie regelrecht zusammen.
 
   John war schneller als der dick bandagierte Hardy. Er schnappte sich das Telefon und sah aufs Display.
 
   „Was?“, fragte Hardy aufgeregt. „Was schreibt er?“
 
   „Er schreibt … Santa Barbara. Probleme. Komm hin! Keine Polizei!“
 
   Unwillkürlich überschlug sich Juliettes Puls. Hardy war blass geworden. „Er schreibt wirklich Probleme? Wortwörtlich?“
 
   John nickte. „Ja, warum?“
 
   „Er hat das Wort erst einmal benutzt. Damals war sein Oberkörper von vier Kugeln durchschlagen worden und er lag in einem Gebäude, das kurz davor war in die Luft zu fliegen.“
 
   Während Juliette und John einen aufgeschreckten Blick wechselten, regte sich Hardy in seinem Bett.
 
   „Was soll denn das werden?“, fragte John.
 
   Hardy griff nach dem Galgen und zog sich daran mit sichtlichen Schmerzen ein wenig in die Höhe. „Du hast es doch gelesen. Ich soll hinkommen!“
 
   „Du hast ein verdammtes Loch in der Brust. Du gehst nirgendwohin!“
 
   „Nichts für ungut, aber du bist nicht meine Mutter! Hunter steckt in Schwierigkeiten und ich helfe ihm raus! Schließlich hat er sie meinetwegen!“
 
   „Er hat sie vielmehr meinetwegen“, erklärte John.
 
   Juliette begriff allmählich, dass dieses Gespräch auf eine durch Männersolidarität ausgelöste Dummheit hinauslaufen würde.
 
   „Moment! Moment!“ Mit erhobenen Händen stand sie auf und unterbrach die beiden. „Wenn dieser Typ, dieser Hunter, ein ausgewiesener Killer mit allen Fähigkeiten, die dazu notwendig sind, jetzt in Schwierigkeiten steckt, das Ganze in einem Flugzeug mit einer Wagenladung Drogen und einem Dutzend Bewaffneter, wie um alles in der Welt wollt ihr ihm helfen?“
 
   Kurz herrschte Schweigen.
 
   John war der erste, der das Sprechen anfing. „Sie hat leider nicht ganz Unrecht.“
 
   Hardy schüttelte den Kopf. „Selbst wenn, Hunter sagt, ich soll hinkommen. Und wenn er das sagt, hat es einen Grund. Er konnte keine lange Nachricht absetzen und was genau vor sich geht, wissen wir nicht, aber wenn er sagt, es gibt Problem und ich soll hinkommen – und zwar ohne Polizei! – dann tue ich es.“
 
   Juliette betrachtete das angespannte Gesicht von Johns Freund. Es war ihm unschwer anzusehen, dass er notfalls auch nach Santa Barbara gekrochen wäre.
 
   Das entging auch John nicht. „Wenn du unbedingt dorthin willst …“
 
   „… dann begleiten wir dich“, komplettierte Juliette seinen Satz.
 
   John warf ihr einen verwunderten Blick zu. „Tatsächlich?“
 
   „Natürlich. Du wolltest es doch sowieso schon sagen. Und Freunde lässt man nun mal nicht hängen.“
 
   „Klasse Frau“, brachte Hardy gepresst hervor, während er das erste Bein aus dem Bett gleiten ließ. „Dennoch ist mein Nachthemd hinten etwas arg luftig, wenn es Ihnen also nichts ausmacht …“
 
   John stand auf. „Warte du kurz draußen, damit ich diesem Idioten in die Klamotten helfen kann.“
 
   Juliette nickte und verschwand auf den Gang.
 
    
 
   *
 
    
 
   Es dauerte keine fünfzehn Minuten, bis sie den fast bewegungsunfähigen Hardy in Johns Wagen verfrachtet hatten.
 
   „Wir müssen zu meinem Haus“, erklärte er unter sichtlichen Schmerzen.
 
   „Ich dachte wir müssen nach Santa Barbara zum Flugplatz.“
 
   „Ohne Waffen?“
 
   John nickte und startete den Wagen.
 
    
 
   Hardys kleines Haus lag in einem Vorort von Los Angeles, der aufgeräumt, beinah spießig wirkte.
 
   „Hört zu“, sagte er und drehte sich auf dem Beifahrersitz etwas umständlich herum. „Wenn ihr die Treppe hochgeht, liegt das Badezimmer links. Dreht am kleinen Waschbecken das heiße Wasser auf.“
 
   Während Juliette über den Rückspiegel fragend die Brauen zusammenzog, parkte John den Wagen in der Auffahrt und nahm von Hardy die Wagenschlüssel entgegen.
 
   „Wollten wir nicht Waffen holen?“, fragte er dabei.
 
   Hardy nickte. „Das werdet ihr. Nehmt so viel ihr tragen könnt. Und wenn es geht: beeilt euch!“
 
   John und Juliette stiegen aus und gingen zur Haustür, die John schnell geöffnet hatte und die schmale, leicht geschwungene Holztreppe hinaufeilte.
 
   Als Juliette ins Badezimmer kam, stand er über dem Waschbecken und betrachtete es mit einigem Stirnrunzeln.
 
   „Das heiße Wasser, sagte er?“
 
   Juliette trat nickend neben ihn.
 
   „Na dann!“
 
   Er drehte den Hahn und zog ihn in die Höhe. Augenblicke lang geschah nichts, dann mit einem Mal knackte es neben ihnen und Juliette konnte mit einiger Fassungslosigkeit beobachten, wie die Badewanne einige Zentimeter in die Höhe fuhr und sich dann drehte. Die Unterseite kam zum Vorschein und an ihr war eine Anzahl von Waffen befestigt, die Juliette bestenfalls aus Gangsterfilmen kannte.
 
   „Heiliger Strohsack!“, befand sie und sah zu John auf, der seinerseits auch recht überrascht wirkte.
 
   „Wusstest du, dass Hardy in Wahrheit Dirty Harry ist?“
 
   „Ich hatte keine Ahnung.“ Er beugte sich über die Wanne. „Lass uns einfach so viel Zeug mitnehmen, wie es geht.“
 
   Juliette nickte und griff zuerst nach einer Pistole, die ihr gut in der Hand liegen würde und nicht zu schwer war. Sie schob eines der Magazine ein und steckte sie sich in den Hosenbund.
 
   John musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. 
 
   „Was? Ich hab dir doch gesagt, dass ich schießen kann.“
 
   „Schon, aber …“ Er schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Lass uns das Zeug einpacken und dann verschwinden.“
 
   Juliette nahm noch zwei weitere Pistolen und einen Revolver, außerdem eine Handvoll Magazine und eine Schachtel Patronen. John hielt sich an das schwere Gerät. Er nahm zwei Scharfschützengewehre und etwas, das wie eine Bazooka aussah. Dann liefen sie hinab in die Einfahrt, wo Hardy mit ungeduldigem Winken auf sie wartete.
 
   „Hunter schreibt. In 15 Minuten landen sie in Santa Barbara.“
 
   John verstaute die Waffen im Kofferraum und knallte den Deckel zu.
 
   „Wie sollen wir das denn schaffen?“, fragte Juliette und sprang auf den Rücksitz. „Das sind mindestens fünfzig Meilen.“
 
   „Kein Problem.“ John ließ den Motor aufheulen und den Wagen aus der Einfahrt schießen, mit solcher Wucht, dass Juliette auf dem Rücksitz ordentlich durcheinandergewürfelt wurde.
 
   Mit fahrigen Bewegungen griff sie nach dem Sicherheitsgurt und schnallte sich an.
 
   John fuhr wie ein Besessener und wenn man bedachte, dass dies vielleicht die einzige Möglichkeit war, Bogart zur Strecke zu bringen und dabei Hardys Freund zu helfen, war er das vielleicht auch.
 
   „Habt ihr mir was Schönes mitgebracht?“, fragte Hardy, der sich am Türgriff festhielt.
 
   Juliette reichte ihm eine der Pistolen und zwei Magazine.
 
   Hardy nahm beides. „Ihr habt auch ein Gewehr, oder?“
 
   „Ja“, bestätigte John und schoss über eine Kreuzung. Für die rote Ampel interessierte er sich dabei nicht.
 
   „Sie können schießen?“, fragte Hardy an Juliette gewandt. 
 
   „Sie nickte.“
 
   „Auch mit einem Gewehr?“
 
   Sie gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Mit einer Pistole kann ich besser umgehen.“
 
   „Aber Sie können es auch mit einem Gewehr?“
 
   Sie schluckte. Das war wohl nicht der Moment, um sich zurückzuhalten. 
 
   „Ja, zur Not auch mit einem Gewehr.“
 
   „Gut. Denn wir brauchen jemanden, der im Notfall aus der Entfernung eingreifen kann.“
 
   „Aber -“
 
   „Ich kann nicht schießen in meinem Zustand“, unterbrach sie Hardy. „Und dieser Lackaffe weiß kaum, wie er eine Pistole richtig herum hält.“
 
   John und Juliette wechselten einen kurzen Blick. Sie wussten beide, was das bedeutete: sie würden getrennt. Und egal, welche Heldentaten John und Hardy auch vorschwebten, sie würde sie nur durch das Zielfernrohr eines Gewehres mitansehen können, das ihnen vielleicht gar nicht helfen würde.
 
   Dennoch nickte sie. Sie würden jeden Moment auf dem Gelände ankommen, wo Bogarts Maschine landete.
 
   Gott allein mochte wissen, welche die Probleme waren, von denen Hunter gesprochen hatte. Sie mochte wetten, dass sie größer waren, als sie es sich im Moment vorstellen konnten.
 
   „Halt den Wagen hier vorne an“, unterbrach Hardy ihre Gedanken. „Seht ihr den alten Hangar da hinten? Er hat einen Aufgang zum Dach. Von dort haben sie einen guten Blick über das ganze Gelände, Miss Renard.“
 
   „Und wenn einer von Bogarts Männern dieselbe Idee hat?“
 
   Hardy warf Juliette einen Blick zu. „Ich habe noch die Pistole“, erklärte sie entschlossen.
 
   John kniff die Lippen zusammen. „Du kommst nicht von diesem Dach herunter!“, verlangte er. „Egal, was passiert!“
 
   „Ich versuche es zu vermeiden!“
 
   „Juliette!“
 
   „John, Mann! Das Mädchen ist nicht blöd, falls dir das noch nicht aufgefallen ist!“ Hardy nickte ihr ernst zu. „Ich weiß nicht, was genau bei Hunter los ist. Aber wir werden sicher nicht einfach aufs Rollfeld spazieren und ihn willkommen heißen. Wir gehen unten in Deckung und warten ab. Schießen Sie nur, wenn es absolut nötig ist. Und absolut nötig ist es nur, wenn einer von uns kurz davor ist draufzugehen.“
 
   Juliettes Puls überschlug sich und rauschte in ihren Ohren. Dennoch nickte sie und stieg aus.
 
   Sie holte das Gewehr aus dem Kofferraum und steckte die Patronen in die Tasche. 
 
   „Kommen Sie damit zurecht?“, fragte Hardy.
 
   Juliette nickte. Ihr Blick glitt zu John hinüber, der sie schweigend musterte.
 
   „Versprich mir, dass du heil wiederkommst“, sagte sie leise.
 
   Seine Kiefer mahlten vor Anspannung. Dann sagte er: „Ich gebe mein Bestes.“
 
   Er wartete, bis Juliette an der Feuertreppe war und fuhr erst ab, als sie ihm ein Signal gab.
 
   Dann war sie auf sich gestellt.
 
    
 
   *
 
    
 
   Das Gewehr wog eine verfluchte Tonne und wurde mit jeder der wackligen Blechstufen, die sie emporstieg, schwerer.
 
   Als sie endlich das wellblecherne Dach erreicht hatte, auf dem Dank Mittagssonne beinah fünfzig Grad waren, war sie kurz davor, zusammenzubrechen.
 
   Doch die Aufregung und vor allem die Angst vor dem, was auf sie alle zukam, hielt sie aufrecht.
 
   Sie legte das Gewehr auf den Boden, lud es und klappte die beiden Standfüße aus. Dann lugte sie über den hüfthohen Dachvorsprung auf die beiden mit vertrocknetem Gras bedeckten Rollfelder.
 
   Der Flugplatz war wie ausgestorben. Auch der kleine Tower gegenüber war leer. Juliette setzte sich, lehnte sich gegen die hüfthohe Wand und starrte auf die Waffe hinab.
 
   Der Schweiß perlte von ihren Schläfen. Die Hitze war so unerträglich, dass ihr sogar das Atmen schwerfiel.
 
   Sie hatte keine Uhr und konnte nicht abschätzen, wie lange sie wartete. Doch die Augenblicke zogen sich in die Ewigkeit und wurden zur reinsten Qual.
 
   Dann plötzlich hörte sie ein Geräusch. Ein entferntes Brummen, das nur eines bedeuten konnte: Die Maschine war im Landeanflug.
 
   Juliette nahm das Gewehr und zog es zu sich in den Sichtschutz der Mauer. Dann wartete sie ab, versuchte abzuschätzen, wann die Maschine nah genug war, um in den Landeanflug zu gehen.
 
   Dass sie sich verschätzte, begriff sie, als sie das dumpfe Geräusch des Aufsetzens der Maschine hörte. Schnell griff sie sich das Gewehr, positionierte es möglichst weit hinten auf der Mauer und stellte das Zielfernrohr ein.
 
   Selbst in der Panik und Todesangst, die sie empfand, kehrte die Erinnerung an die Handgriffe schnell zurück, derer es bedurfte, das Gewehr einzustellen. Es abzufeuern würde nicht schwer sein, auch wenn sie inständig hoffte, ja förmlich darum betete, dass es nicht nötig sein würde.
 
   Sie hatte noch nie einen Menschen getötet, doch nach allem, was ihr versucht worden war anzutun, und bei dem Gedanken, dass sie Johns Leben beschützen musste, gab es nichts, das sie würde zögern lassen.
 
   Juliette kannte sich mit Flugzeugen nicht aus. Doch diese Maschine kam ihr größer vor, als eine Cessna. Ein Privatjet vielleicht, in dem bequem 20 Leute Platz fanden. Oder eben die entsprechende Menge Drogen.
 
   Durch das Zielfernrohr beobachtete sie aus nächster Nähe, wie die Maschine drehte und schließlich ganz zum Stehen kam.
 
   Von John und Hardy war glücklicherweise weit und breit nichts zu sehen.
 
   Dann plötzlich öffnete sich die Tür der Maschine.
 
   Juliette hielt den Atem an und wartete ab, bis endlich jemand in die Türöffnung trat.
 
   Ihr blieb schier das Herz stehen, denn auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie dieser Hunter aussehen mochte, war ihr doch augenblicklich klar, dass er es sein musste.
 
   Er war riesig, bestimmt zwei Meter groß, seine Haut war braungebrannt, die Augen so grell in der Sonne, dass sie die Farbe gar nicht genau ausmachen konnte. Sein Schädel war rasiert und eine undefinierbare Tätowierung schlängelte sich über seinen Hinterkopf und Hals, verschwand dann in seinem Hemd.
 
   Dann erst entdeckte sie den graphitgrauen Pistolenlauf, der sich gegen seine Halsschlagader bohrte. Sie legte den Zeigefinger um den Abzug und wartete ab, wie Hunter die Stufen hinuntergeführt wurde. Seine Hände waren hinter den Rücken gefesselt.
 
   „Wenn wer auch immer dieser Scheißkerl verständigt hat, nicht sofort herauskommt, knalle ich ihn ab!“
 
   Der Mann, der diese Drohung ausstieß, war klein und ältlich. Er hatte schwarzes, offensichtlich gefärbtes Haar, das nach hinten gekämmt und regelrecht an seinem Kopf angeklebt war über einem Gesicht, in dem es nicht außer Wut und Eiseskälte gab.
 
   Das musste Bogart sein.
 
   Juliette nahm ihn ins Fadenkreuz und überlegte, ob sie treffen könnte, wenn Hunter direkt vor ihm stand und ihn fast vollständig verdeckte. Sie wollte schließlich nicht ihn töten, sondern Bogart.
 
   Zwei weitere Männer kamen aus dem Flugzeug, bis an die Zähne bewaffnet und ganz augenscheinlich zu allem bereit.
 
   „Dann war es das jetzt für diesen Kerl hier!“
 
   Er hielt die Pistole an Hunters Schläfe und straffte seinen Finger am Abzug. 
 
   Dasselbe tat Juliette. Sie konnte nicht zulassen, dass Hardys Freund erschossen wurde. Sie musste das Risiko eingehen und selbst feuern.
 
   „Lassen Sie ihn in Ruhe, Bogart!“
 
   Ihr blieb schier das Herz stehen. Hardy trat ins Sichtfeld, ganz augenscheinlich kaum dazu in der Lage sich vorwärts zu bewegen und dennoch gewillt seinem Freund zu helfen.
 
   Die beiden Wachmänner am Flugzeug zogen ihre Waffen und kamen zu Bogart herunter. Damit stand es drei Bewaffnete gegen einen praktisch bewegungsunfähigen Hardy und einen gefesselten Hunter.
 
   Juliette fragte sich, wo John war. Und vor allem stellte sich ihr die Frage, was sie nun tun sollte, wie lange sie abwarten konnte. 
 
   „Ihr verdammten Idioten glaubt wirklich, Ihr könntet mich übers Ohr hauen?“ Irgendwo an der Peripherie ihrer Angst bemerkte Juliette, dass Bogart beim Sprechen spuckte. Wobei er eher schrie, sonst hätte sie ohnehin kein Wort verstanden. „Und jetzt will ich, dass der dritte rauskommt! Ihr könnt mich nicht verarschen!“ Er riss Hunter herum und warf einen Blick über die Schulter. „Dupont, du angekokeltes Stück Scheiße! Zeig dich, du Feigling!“
 
   „Nein, nein, nein!“, murmelte Juliette, wischte sich den Schweiß von der Stirn, der ihr drohte in die Augen zu tropfen. 
 
   Fiebrig blickte sie durch das Zielfernrohr und musste mit Schrecken sehen, wie sich John hinter einer Maschine hervorduckte und mit erhobenen Händen auf die Fläche trat.
 
   Panik schlug als heftige Welle über ihr zusammen. 
 
   Was sollte sie nur tun? 
 
   Sie hatte keine andere Möglichkeit als das Geschehen zu beobachten. Denn wenn sie jetzt auf irgendjemanden schoss, dann brauch die Hölle los, egal wen sie traf.
 
   Die Wachmänner verteilten sich um John und Hardy. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet.
 
   Bogart sagte etwas, das Juliette nicht verstand. Dabei bohrte er den Lauf der Pistole in Hunters Schläfe. Gleichzeitig zog John wie in Zeitlupe die Pistole heraus und ließ sie auf den Boden fallen. Kurz danach machte Hardy dasselbe. Sie wusste nicht, ob John noch eine weitere Waffe hatte, doch Hardy war jetzt unbewaffnet.
 
   Wenn sie jetzt auf Bogart schoss, konnte John die Wachen mit einer zweiten Waffe ausschalten. 
 
   Aber was, wenn er gar keine hatte?
 
   Verzweifelt versuchte sie sich zusammenzureißen. Doch als Bogart plötzlich Hunter von sich stieß und ihm in den Rücken schoss, fuhr ihr der Knall durch alle Glieder.
 
   Mit einem Schluchzen, das sie krampfhaft versuchte zu unterdrücken, legte sie an und zielte auf Bogarts Brust.
 
   Doch so schlagartig, dass sie zuerst gar nicht wusste, woher es kam, raubte ihr irgendetwas den Atem. Sie wurde zurückgeschleudert, verbrannte sich die Handflächen auf dem heißen Wellblech, blinzelte gegen die hochstehende Sonne, als plötzlich jemand vor sie trat und einen langen Schatten warf.
 
   „Endstation, Püppchen!“, erklärte er eisig und zielte mit einer Pistole auf sie. 
 
   Mit einem Schrei warf sie sich zur Seite und spürte regelrecht, wie die Kugel neben ihr einschlug. Plötzlich packte jemand an ihr, riss sie grob an den Haaren in die Höhe und auf die Füße, schob sie zum Rand des Daches, so dass sie schon befürchtete, sie sollte darüber geworfen werden. 
 
   „Sieh mal, was ich hier habe, Boss!“, grölte der nach Schweiß stinkende Kerl, der sie in seinem schraubstockartigen Griff hielt. 
 
   Bogart sah direkt zu ihr empor. Genau wie John. 
 
   Juliette versuchte wimmernd auf den Zehenspitzen zu balancieren um dem schmerzhaften Griff auszuweichen.
 
   „Knall sie ab!“, rief Bogart und beobachtete mit einem eisigen Grinsen, wie John nach vorne schnellte und sofort von seinem Wachmann niedergeschlagen wurde, auf den Knien landete und offenbar mit allem was er war und hatte gegen die Bewusstlosigkeit ankämpfte.
 
   „Schlaf gut, Schätzchen!“ Juliette wurde noch etwas höher gezogen, während der Kerl den Arm hob.
 
   Sie hatte nur eine Chance; nur einen Augenblick, der sie retten konnte.
 
   Als sich der Pistolenlauf ihrer Schläfe näherte, schrie John wie aller Sinne beraubt auf. Gleichzeitig überwand Juliette den Schmerz, stürzte sich hinein, wirbelte herum, zog die Waffe aus ihrem Hosenbund und drückte ab.
 
   Der Körper ihres Angreifers wölbte sich unter der Wucht des Treffers, bevor er zusammensackte.
 
   Mit einem fassungslosen Keuchen warf Juliette die Pistole auf den Boden, als unten Schüsse erklangen, stürzte zum Gewehr und sah nur, dass John und einer der Wachmänner am Boden lagen.
 
   Blind vor Angst und Sorge fasste sie Bogart ins Fadenkreuz, der gerade die Treppen der Maschine hinaufflüchten und sich offenbar von der plötzlich unüberschaubaren Situation retten wollte.
 
   Juliette zögerte nicht. Sie feuerte drei Mal. Bogarts Körper wurde nach vorne geworfen, knallte auf die Stufen und blieb dort regungslos liegen. Der zweite Wachmann war nirgends zu sehen. Sie wusste nicht, ob es der war, der sie überrascht hatte, doch sie konnte keine Sekunde länger warten, griff nach der Pistole und lief die Stufen hinab, stürzte auf Hardy zu, der versuchte Hunter etwas auf den Rücken zu pressen.
 
   Als John plötzlich auf die Beine kam, wäre sie vor Erleichterung beinah zusammengebrochen. Im vollen Lauf schrie sie seinen Namen. 
 
   „Juliette!“, brüllte er zurück, riss plötzlich die Waffe in die Höhe und zielte auf sie. 
 
   Unweigerlich strauchelte sie und fiel, als er abdrückte.
 
   Der Knall zersplitterte an ihrem Trommelfell. Instinktiv blickte sie an sich hinab, ob sie getroffen war. Als sie wieder aufsah, war er schon bei ihr, riss sie in seine Arme, so fest, dass sie keine Luft mehr bekam.
 
   Er murmelte irgendetwas, das sie nicht verstand, und als er seinen Griff lockerte sah sie völlig fertig und verwirrt zu ihm auf.
 
   „Warum schießt du denn auf mich?“
 
   „Nicht auf dich, um Gottes Willen!“ Er zeigte hinter sie. Als sie sich umständlich herumdrehte, sah sie den leblosen Körper eines Mannes im Gras liegen.
 
   „Der zweite Wachmann“, keuchte sie. 
 
   „Ja, genau.“ Er presste ihr einen verzweifelten Kuss auf die Lippen. „Ich dachte, du stirbst. Ich dachte, … wir sterben alle.“
 
   „Verdammt, helft mir doch mal!“
 
   Hardys Ruf brachte sie in die Realität zurück. John sprang auf die Beine und Juliette folgte ihm umständlich.
 
   „Ruf einen Helikopter“, wies Hardy John an.
 
   „Nicht nötig …“ Diese Worte kamen fassungsloserweise von Hunter. Gepresst aber gut verständlich. „Das Projektil … hat meine Lunge durchschlagen. Das war’s!“
 
   „Halt die Klappe du hässlicher Scheißkerl! - John!“
 
   „Schon dabei!“
 
    
 
   Als der Helikopter landete, hatte Hunter das Bewusstsein verloren, atmete aber noch, wie der Notarzt feststellte, der ihn mit geübten Handgriffen mit Sauerstoff versorgte und die Wunde abdeckte.
 
   Gegen den Lärm der Rotoren schrie er Vitalfunktionswerte an. Juliette fing den Ausdruck „Lunge punktieren“ auf, doch ihr wurde ein wenig schwindelig, so dass sie sich darauf nicht mehr recht konzentrieren konnte.
 
   Sie konnte sich generell auf nichts mehr konzentrieren. Ehe sie richtig begriff, was geschah, plumpste sie unelegant und schmerzhaft auf den Hosenboden.
 
   „Julie!“ John ließ sich neben ihr nieder und umfasste ihre Schultern.
 
   „Alles gut. Mir … ist nur schwindelig.“
 
   Sie bemerkte nur am Rande, dass der Lärm der Rotoren plötzlich weg war. Sie hatte den Start gar nicht mitbekommen und fragte sich, ob sie bewusstlos gewesen war.
 
   „Du bist aber nicht verletzt, oder?“
 
   „Nein.“ Sie blinzelte gegen ihren Schwindel an und versuchte den Blick zu schärfen. „Nein, alles gut.“
 
   Als sie aufsah, eröffnete sich ihr das ganze Szenario. Zwei tote Männer lagen auf dem Gras, Bogarts Schläger. Er selbst lag halb in seiner Maschine.
 
   Den Rücken blutgetränkt von ihren Schüssen.
 
   Dass sie weinte, bemerkte sie erst, als John ihr vorsichtig die Nässe von den Wangen strich.
 
   „Es ist vorbei“, flüsterte er dabei. Worte, die so erlösend waren, dass sie noch lauter aufschluchzte.
 
   „Tut … mir leid“, schniefte sie. 
 
   „Um Gottes Willen!“ Er umarmte sie noch einmal. „Du hast uns alle gerettet, Julie. Unser aller Leben hast du gerettet. Und du hast uns befreit.“
 
   Sein Blick glitt hinüber zu Bogart, der keinen von ihnen jemals wieder bedrohen würde.
 
   „Wir sind frei. Und zusammen.“
 
   Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie sanft. Juliette nickte leicht und lächelte zittrig an seinen Lippen.
 
   „Und am Leben“, hauchte sie.
 
    
 
   


 
   
  
 

Epilog
 
    
 
   „Es ist natürlich noch nicht fertig“, erklärte John und lenkte den Wagen auf die Straße die zum After Midnight führte. „Aber der Abriss ist fertig und die Außenwände werden gerade hochgezogen.“
 
   Juliette nickte und lugte neugierig um die Ecke. Alles, was sie hinter den anderen Häusern erkennen konnte, war ein beinah dreißig Meter hoher Kran. 
 
   „Und was meinst du, wie lange der Wiederaufbau dauert?“
 
   „Etwa zwei Monate, wenn das Wetter mitspielt.“
 
   Sie zog die Stirn kraus. „Wir sind in L.A.“
 
   „Ja, ich weiß. Ich wollte nur das Worst-Case-Szenario durchspielen.“
 
   „Davon hatten wir ja genug. Ich würde sagen, unsre Worst-Case-Szenarien reichen fürs ganze Leben!“
 
   „Ja, da hast du Recht!“ Er bog in die gekieste Einfahrt und parkte den Wagen vor einer belebten Großbaustelle.
 
   Juliette stieg aus und beobachtete die Maschinen und Männer, die dort arbeiteten, wo einmal das noble Restaurant gestanden hatte. Es war wahrhaft nichts davon übrig geblieben.
 
   „Was sagst du?“
 
   „Ich habe leider nicht genug Fantasie, um mir vorzustellen, wie es aussehen wird, wenn die Leute fertig sind.“
 
   Er schlang seinen Arm um ihre Taille und brachte seine Lippen an ihr Ohr. „Du hast eine außergewöhnliche Menge Fantasie“, flüsterte er hinein.
 
   Sie grinste. „Die erstreckt sich aber leider nicht auf Gebäude im Rohbau.“
 
   John lachte. „Komm!“, sagte er und führte sie im Kreuz. „Ich will dir etwas zeigen.“
 
   Sie gingen die Einfahrt hinauf und kamen der Baustelle näher. Vor einem der großen Bauschilder blieben sie stehen.
 
   „Und? Was sagst du?“
 
   Juliette zögerte kurz. „Äh …, schöne Baustelle!“
 
   „Ich meine doch nicht die Baustelle. Ich meine das Schild.“
 
   Sie las. „Jefferson Ltd. baut für Sie“, las sie laut vor und sah zu ihm auf. „Müsste ich Jefferson Ltd. kennen?“
 
   Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein. Aber lies doch mal, für wen sie bauen.“
 
   Wieder blickte sie auf das große Schild. „Baut für J.J. Dupont.“ Sie sah ihn an. „Hast du noch einen Zweitnahmen?“
 
   „Nein, habe ich nicht. Und da steht auch nicht J.J., du Blindfisch, sondern J. & J.“
 
   Sie stockte und kniff die Augen zusammen. Sie war tatsächlich etwas kurzsichtig. John hatte Recht.
 
   „Was -?“
 
   Sie stieß ein erschrockenes Geräusch aus, als er plötzlich vor ihr in die Knie ging. Wenn er sie nicht an den Händen gehalten hätte, wäre sie vielleicht sogar zurückgesprungen.
 
   „J. & J. steht für Juliette und John Dupont.“
 
   Sie riss die Augen auf. 
 
   Sollte das …? 
 
   Konnte das …? 
 
   Das konnte doch nicht etwa -?
 
   „Juliette“, sagte John im feierlichen Ton und zauberte plötzlich einen goldenen Ring aus seiner Tasche. „Willst du  meine Frau werden?“
 
   Ihr blieb förmlich die Luft weg. Ihre Lippen öffneten sich mit der Absicht einen Ton hervorzubringen, doch als das nicht gelang, schloss sie sie wieder.
 
   Stattdessen fing sie an zu weinen, was Johns Euphorie deutlich dämpfte.
 
   „Ist das ein Nein?“, fragte er gefasst.
 
   „Nein“, schluchzte sie.
 
   „Ein nein?“
 
   „Nein, das ist ein Ja!“
 
   „Ein Ja?“ Er stand auf und sie warf sich in seine Arme. Nach all dem Schrecklichen, was sie in den letzten Tagen erlebt hatten, konnte sie es kaum fassen; konnte nicht fassen, dass ihr Leben eine so wundervolle Wendung nehmen konnte.
 
   Sie nickte heftig. „Ja, ein ja! Ja, ich will!“ Indem sie wenig damenhaft die Nase hochzog, löste sie sich und sah aus tränentrüben Augen zu ihm empor. „Ich liebe Dich.“
 
   „Puh!“, erklärte er erleichtert und griff nach ihrer rechten Hand. „Ich dachte schon, das geht schief.“
 
   Als er ihr den Ring überstreifte, lachte sie nervös. Dann sah sie zu ihm auf.
 
   Er umfasste ihr Gesicht und blickte sie fest an. Es stand so viel Liebe in seinen dunklen Augen, dass sich Juliettes Herz beinah überschlug.
 
   „So lange habe ich mich von Gefühlen ferngehalten“, erklärte er leise. „So lange habe ich alleine gelebt und nichts und niemanden an mich herangelassen. Aber als du in mein Leben getreten bist, da konnte ich das nicht länger. Da war es vorbei. Ich liebe dich Juliette und du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt, wenn du für den Rest unseres Lebens bei mir bleibst.“
 
   Er küsste sie sanft und strich die Tränen von ihren Wangen.
 
   „Das will ich“, flüsterte sie leise. „Und das werde ich. Und nichts wird mich jemals davon abhalten können.“
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